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Vorwort

Liebe Leserinnen und Leser,
Nach Berichten der Vereinten Nationen hat der Bürgerkrieg  
in Syrien bereits 250 000 Menschenleben gefordert. Fast vier 
Millionen Syrer befinden sich auf der Flucht. Doch auch in 
zahlreichen anderen Ländern der Erde toben Kriege, herr­
schen Gewalt und Terror, müssen Menschen Angst um Leib 
und Leben haben. Sie verlassen ihre Heimat, nehmen Risiken 
und Gefahren in Kauf in der Hoffnung, in einem anderen 
Land in Sicherheit und Frieden leben zu können.

Der Caritasverband für Stuttgart kümmert sich um rund  
3 000 Flüchtlinge, die den Weg in unsere Stadt gefunden 
haben. Denn es ist unsere ureigenste Aufgabe, uns für die 
Menschen stark zu machen, die rechtlich und sozial benach­
teiligt sind. Dabei sind immer mehr unserer Mitarbeiter in der 
Flüchtlingshilfe aktiv: Denn die Hilfen, die wir für die Asyl­
suchenden bieten, sind vielfältig. Da gibt es beispielsweise 
OMID (das persische Wort für Hoffnung), ein Projekt, das 
traumatisierten Flüchtlingen schnell eine psychosoziale und 
therapeutische Versorgung vermittelt. Wir beraten und be­
treuen zudem die vielen Ehrenamtlichen in der Flüchtlings­
hilfe. Und es gibt unter anderem Zifa: Zielgerichtete Integrati­
on von Flüchtlingen in Ausbildung und Arbeit. Dieses Projekt 
haben wir zur Beratung und Vermittlung von Flüchtlingen in 
Arbeit konzipiert.

Die Integration von Flüchtlingen am Arbeitsmarkt ist auch ein 
wichtiger Aspekt in der Diskussion um den Demografischen 
Wandel. Ihn rückt der Deutsche Caritasverband in seiner 
Jahreskampagne 2016 mit dem Titel „Mach dich stark für 
Generationengerechtigkeit“ in den Mittelpunkt. Dabei stellt er 
Fragen wie „Muss die zukünftige Generation für zwei arbei­
ten?“, „Kann die junge Generation künftige Lasten stem­
men?“ oder „Lebt die alte Generation zu Lasten der jungen?“

In den letzten Jahrzehnten stieg die Lebenserwartung der 
Menschen. Diese grundsätzlich sehr erfreuliche Tatsache 
bringt aber den Generationenvertrag ins Wanken. Ganz 
zwangsläufig steigen deswegen die Ausgaben für Gesund­
heit und Pflege. Diese Kosten aber muss ein kleiner werden­
der Anteil von Erwerbstätigen schultern. Die Caritas in 
Deutschland setzt sich daher für eine tragfähige, solidarische 
und sozial gerechte Gestaltung unserer sozialen Sicherungs­
systeme ein. Mehr Teilhabe ist das Stichwort – etwa durch 
eine bessere Vereinbarkeit von Beruf und Familie/Pflege, 
einen größeren Anteil von Frauen am Arbeitsmarkt, eine ver­
besserte Integration von Menschen mit Migrationshinter­
grund sowie durch bessere Möglichkeiten für ältere Erwerbs­
personen und bislang Benachteiligte.1 

1 � Mach dich stark für Generationengerechtigkeit, Sozialpolitische Positionen; 
Hrsg.: Deutscher Caritasverband, Freiburg 2015.

In unserem Jahresbericht nehmen wir unsere Caritas-Arbeit 
in Stuttgart unter den Anforderungen des Demografischen 
Wandels in den Blick. Dazu erzählen wir die Geschichten von 
Menschen im Ruhestand, die sich in der Altenhilfe engagie­
ren, von jungen Leuten mit Migrationshintergrund und ihrem 
Start ins Berufsleben und von Menschen, die in der reichen 
Stadt Stuttgart ausgegrenzt und an den Rand gedrängt sind. 

Und was ist Ihre Meinung? Was sind Ihre Erfahrungen und 
wie sehen Sie die Standpunkte der Caritas? Diskutieren Sie 
mit uns. Auf unserem Blog www.blog-caritas-stuttgart.de 
werden wir nach und nach die Artikel aus unserem Jahres­
bericht posten. Wir freuen uns auf Ihre Stimme dazu.

Mehr zu den Forderungen des Deutschen Caritasverbandes 
und weitere Informationen finden Sie unter www.starke- 
generationen.de

Uwe Hardt und Raphael Graf von Deym 
Vorstände 
Caritasverband für Stuttgart e.V.
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Jahreskampagne
2016

Einer trage des anderen Last
– theologische Gedanken zur Jahreskampagne des Deutschen Caritasverbands 2016

Seit einigen Jahren rückt die Caritas in Deutschland in ihrer 
Jahreskampagne ein soziales Thema besonders in den Blick. 
Mit Bildern, Filmen und Slogans wird es ausgeleuchtet, um 
dadurch das persönliche und das gesellschaftliche Nach­
denken anzustoßen. 

Um Generationengerechtigkeit geht es diesmal. Im Blick­
punkt stehen junge Menschen, die mit der Aufgabe konfron­
tiert sind, die Versorgung der Älteren sicherzustellen. Eine 
große, vielleicht zu große Last, wie es manche Bilder dar­
stellen. Kinder, die riesige Gewichte stemmen oder große, 
schwere Menschen auf ihren Füßen balancieren. Ein Wett­
kampf ist es, ein Konkurrenzkampf, den es auszufechten gilt. 
Gewinner hier, Verlierer dort. Die Aufforderung schließlich, es 
gemeinsam anzupacken, Jung und Alt. Weil es um die Zu­
kunft geht, die gemeinsame Zukunft. 

Das Verhältnis von Jung und Alt ist ein altes Thema. In den 
biblischen Texten findet es sich immer wieder, in unterschied­
licher Schattierung. „Wie Pfeile in der Hand des Kriegers, so 
sind Söhne aus den Jahren der Jugend. Wohl dem Mann, 
der mit ihnen den Köcher gefüllt hat!“, heißt es in bildlicher, 
archaischer Sprache in einem Psalm. Oder in einem anderen 
Text: „Mein Sohn, wenn dein Vater alt ist, nimm dich seiner 
an und betrübe ihn nicht, solange er lebt. Wenn sein Ver­
stand abnimmt, sieh es ihm nach und beschäme ihn nicht in 
deiner Vollkraft!“ Zwei Beispiele von vielen. 

Verwunderlich ist das nicht, dass sich dieses Thema in den 
biblischen Texten findet. Sammeln und verdichten sie doch 
menschliche Lebenserfahrungen. Beziehungserfahrungen 
besonders, Erfahrungen von Menschen, die in irgendeiner 
Weise aufeinander verwiesen, aufeinander angewiesen sind. 
Alt und Jung sind aufeinander bezogen. Die verschiedenen 
Generationen sind aufeinander verwiesen und aufeinander 
angewiesen. Keine kann so tun, als würde sie für sich alleine 
existieren und existieren können. 

	 „Bin ich denn der Hüter 
meines Bruders?“, ist die 
biblische Urfrage, wenn 
es um Beziehung geht, 
um Verantwortung in die­

ser Beziehung. Bin ich als alter Mensch denn der Hüter der 
Jugend? Bin ich als Jugendlicher denn der Hüter der Alten? 
Ist nicht jeder für sich allein verantwortlich? Nein, es ist nicht 
jeder nur für sich verantwortlich. Ja, du bist der Hüter deines 
Bruders und deiner Schwester! Das ist die biblische Antwort. 
Niemand lebt für sich allein. Menschen sind Beziehungs­
wesen. Sie sind aufeinander verwiesen – und es geht darum, 

dieses Verwiesensein gut zu gestalten. Niemand hat nur für 
sich alleine Verantwortung. Der Mensch, der mich braucht, 
hat an mich einen Anspruch. Und dieser Anspruch nimmt 
mich in die Pflicht. Wenn ein Mensch mich braucht, habe ich 
für ihn Verantwortung. Eben deshalb, weil er mich braucht. 

Diese biblische Anspruchsethik liegt zu einer inzwischen weit 
verbreiteten Lebenseinstellung quer. Viele Menschen leben 
heute in der Überzeugung, man dürfe einander nicht zur Last 
fallen. Sie leben in der Überzeugung, jeder müsse selbst 
schauen, wo er bleibt. Man müsse den anderen mit Ansprü­
chen in Ruhe lassen, wann immer es geht. Die Bibel lehnt 
diese Vorstellung ab. Selbstverständlich dürfen Menschen 
einander zur Last fallen. „Einer trage des anderen Last“, 
schreibt der Apostel Paulus lakonisch. Nicht nur die Last, die 
ein anderer tragen muss – sondern noch mehr die Last, die 
ein anderer selbst darstellt in und mit seiner Situation. Einer 
trage des anderen Last. Die Bedürftigkeit, die ein Mensch 
oder eine Gruppe oder eine Generation hat – sie steht im 
Mittelpunkt, sie hat Priorität, sie setzt Verantwortung frei. 
Nicht die Ruhe dessen, der nicht gestört werden will. 

Und hier sind wir mitten in der Jahreskampagne zur Genera­
tionengerechtigkeit. Es geht mich etwas an, wie es den Kin­
dern und Jugendlichen geht. Es geht mich etwas an, wie es 
den Senioren geht und den Greisen. Ihr Leben, ihre Not und 
ihr Glück haben mit meinem Leben und meiner Not und mei­
nem Glück etwas zu tun. Das, was sie brauchen, hat mit 
dem, was ich geben kann, etwas zu tun. Und das, was ich 
brauche, hat mit dem, was sie geben können, etwas zu tun. 
Und gerecht ist es dann, um die alte Formel des Aristoteles 
zu gebrauchen, wenn „jedem das Seine“ gegeben wird – und 
wenn jeder das Seine gibt. 

Was das jeweils ist im konkreten Einzelfall und im sozialpoliti­
schen Kontext, darüber wird zu reflektieren und zu verhan­
deln sein. Das ist dann, um bei der Tugendethik zu bleiben, 
eine Frage der Klugheit, jener Tugend, die sich auf Mittel und 
Wege versteht. Aber das Erste ist, die Verantwortung fürein­
ander anzunehmen. Anzuerkennen und anzunehmen, dass 
Alt und Jung aufeinander angewiesen und eben deshalb für­
einander verantwortlich sind. 

Dr. Joachim Reber
Caritastheologie und Seelsorge 

Ja, du bist der Hüter 
deines Bruders und 
deiner Schwester!
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Ehrenamt schafft Werte
Dass Menschen heute älter werden, ist eine Herausforderung für unsere Gesellschaft, 
aber auch eine große gesellschaftliche Leistung. Unsere Aufgabe ist es, die Potenziale 
des Alters zu entdecken und zu fördern.

Altenhilfe

Ein Mädchen, das im Jahr 2016 geboren wird, hat eine fünf­
zigprozentige Chance, 100 Jahre und älter zu werden. Men­
schen, die mit 70 Jahren einen Marathon laufen, oder mit 80 
Jahren Seminare an der Universität besuchen, sind längst 
keine Seltenheit mehr. Dabei erleben wir Alter heute anders 
als früher: Viele bleiben bis ins hohe Alter gesund, mobil und 
interessiert an der Welt. Daneben nimmt aber auch die Zahl 
der sehr alten Menschen zu, die pflegebedürftig und auf dau­
erhafte Hilfe angewiesen sind. 
 
In diesem Spannungsfeld müssen wir Antworten finden und 
daraus Konzepte für eine Gesellschaft entwickeln, die den 
Generationen gerecht werden und auf die verschiedenen 
Ansprüche und Bedürfnisse der Menschen reagieren: Alte 
Menschen, die auf Unterstützung und Pflege angewiesen 
sind, brauchen Einrichtungen und Pflegekonzepte, die ihre 
Würde und Selbstbestimmung achten und ein Höchstmaß 
an Lebensqualität bieten. Menschen, die im Alter aktiv am 
Leben in der Gesellschaft teilnehmen wollen und können, 
muss dieser Anspruch auf lebenslange Teilhabe und Mit­
gestaltung ermöglicht werden.  

Und wir brauchen Antworten auf die Frage, wie eine zuneh­
mend älter werdende Gesellschaft sich solidarisch organisiert 
und wie die Lasten gerecht verteilt werden können.  
Wenn die Lebenserwartung steigt, dann bedeutet das auch, 
dass nach einer durchschnittlichen 35 Jahre dauernden Er­
werbsphase ein 30 Jahre währender Ruhestand folgen kann. 
Doch kann eine Gesellschaft das finanzieren? Und können 
wir es uns vor allem erlauben, auf die Potenziale und das 
Wissen all derer zu verzichten, die im Ruhestand sind?  
„Wir werden lebenslang arbeiten“, sagt Uwe Amrhein, Leiter 
des Generali Zukunftsfonds (1: Neue Caritas, 22/2015, 
S. 10). Eine Aussage, die heute vielleicht für manchen noch 
wie eine Horrorvision klingen mag. Doch nur dann, wenn wir 
Arbeit ausschließlich mit Erwerbsarbeit gleichsetzen. Der 
Begriff Arbeit müsse aber viel weiter gefasst werden. Uwe 
Amrheins Fazit: „Sollten wir keinen gerechten Generationen­
vertrag hinkriegen, dann wäre das kein finanz- und sozialpoli­
tisches Scheitern, sondern ein kulturpolitisches Scheitern. 
Wir brauchen dringend einen neuen Begriff von Arbeit. Einen 
Begriff, der Familienarbeit und Freiwilligenarbeit ebenso um­
fasst wie Broterwerb.“ (Neue Caritas, 22/2015, S. 10)  

So können Menschen etwa auch nach ihrer Verrentung noch 
projektbezogen arbeiten. Damit bessern sie nicht nur ihre 
Rente auf, sondern können zudem ihre Erfahrungen und 
Kompetenzen an die nächste Generation weitergeben. Men­
schen, die ihre Angehörigen pflegen, oder Großeltern, die 
ihre Enkel beaufsichtigen, leisten ebenso Arbeit wie solche, 
die sich ehrenamtlich einbringen. In diesem Mix an Produkti­
vität nimmt vor allem das bürgerschaftliche Engagement 
einen breiten Raum ein. Denn hier können alte Menschen 
ihre Lebenserfahrung und ihr Wissen einbringen und ihren 
berechtigten Anspruch auf Teilhabe selbst verwirklichen. 

Das ehrenamtliche Engagement spielt in den Einrichtungen 
des Caritasverbandes für Stuttgart eine große Rolle. Ehren­
amtliche unterstützen die hauptamtlichen Mitarbeitenden, sie 
sorgen mit ihrem Einsatz für mehr Lebensqualität der Men­
schen. Sie tun dabei einen wichtigen Dienst am Nächsten 
und sie gewinnen dabei auch sehr viel für sich: die Gewiss­
heit, gebraucht zu werden, die Freude, wenn man Erfahrun­
gen weitergeben kann und die eigenen Kompetenzen weiter­
hin gefragt sind. Ehrenamtliche gewinnen ebenso Erfahrun­
gen für sich, sie lernen Neues hinzu und können neue Bezie­
hungen und Freundschaften schließen. 

Wie viel Werte Ehrenamt schaffen kann, zeigen beispielhaft 
die zwei Ehrenamtlichen, die sich im Bereich der Altenhilfe im 
Caritasverband für Stuttgart engagieren: Sieglinde Klopfer,  
79 Jahre alt und ehrenamtlich am Empfang im Haus St. Ul­
rich tätig, sowie Josef Maurer, 80 Jahre alt und seit 15 Jah­
ren ehrenamtlich in der Sitzwachengruppe in St. Monika.

Kultursprung durch Großeltern
Die Paläoanthropologin Rachel Caspari von der Central-
Michigan-Universität sagt, dass sich die Anwesenheit 
von alten Menschen positiv auf die Lebensumstände 
aller auswirkt. So haben Forschungen gezeigt, dass es 
in der frühen Altsteinzeit plötzlich fünfmal mehr Men­
schen gab, die erst im Alter von 30 Jahren starben.  
Für damalige Verhältnisse ein hohes Alter. Damit konn­
ten die Menschen ein Alter erreichen, das es ihnen er­
möglichte, ihre Enkel kennenzulernen. Wissenschaftler 
vermuten, dass die steigende Lebenserwartung für den 
kulturellen Fortschritt dieser Epoche mitverantwortlich 
ist. Die Alten hätten mit ihrer Lebenserfahrung wesent­
lich dazu beigetragen, dass Entwicklungen weitergege­
ben werden. Rachel Caspari spricht von einem „Kultur­
sprung durch Großeltern“. 

„Sei gern bei den Alten, und wo  
ein weiser Mann ist, zu dem halte dich.“ 
� Sirach 6,35
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Sie schenken Zeit und  
menschliche Neugier
Menschen, die sich ehrenamtlich in unseren Einrichtungen engagieren, bereichern den 
Alltag in den Häusern. Sie unterstützen die Bewohnerinnen und Bewohner und sie 
entlasten die Fach- und Pflegekräfte. 

Dabei arbeiten sie eng mit diesen zusammen und werden 
durch unsere Mitarbeitenden in der sozialen Betreuung un­
terstützt und begleitet.
 
	 Im Haus St. Barbara in 

Möhringen sind regelmä­
ßig bis zu 12 Männer und 
Frauen ehrenamtlich aktiv. 
Sie kommen überwie­

gend aus der Kirchengemeinde St. Hedwig, besuchen ein­
zelne Bewohnerinnen und Bewohner, helfen bei Feiern und 
gestalten auch die Gottesdienste im Haus mit. 

Ursula Weber, im Haus St. Barbara Ansprechpartnerin für  
die Ehrenamtlichen, weiß, wie wichtig diese Arbeit ist: „Die 
Ehrenamtlichen sind ein großer Mehrgewinn für unser Haus, 
ohne sie wäre viel nicht möglich. Sie schenken uns und un­
seren Bewohnerinnen und Bewohnern viel Zeit.“ Viele der 
Ehrenamtlichen engagieren sich schon seit der Eröffnung von 
St. Barbara im Jahr 2010. So konnten Beziehungen über 
Jahre hinweg wachsen und die Ehrenamtlichen haben längst 
ihren festen Platz im Haus gefunden.

Das ist auch im Haus Adam-Müller-Guttenbrunn in Stuttgart-
Rot so. Die meisten der 25 bis 30 Ehrenamtlichen, die hier 
arbeiten, sind 60 Jahre und älter. Sie helfen mit bei der sozia­
len Betreuung, sie haben Zeit, sich zu einer Bewohnerin oder 
zu einem Bewohner zu setzen „und einfach nur die Hand zu 
halten“, wie Hausleiter Joachim Treiber erzählt. Manche brin­
gen ihre beruflichen Kompetenzen ein, wie etwa eine Frau, 
die Schneiderin war und jetzt hilft, wenn es etwas zu nähen 
oder auszubessern gilt. Eine Frau mit griechischen Wurzeln 
ist zur Ansprechpartnerin für einen griechischen Bewohner 
geworden. Viele sind dem Haus Adam-Müller-Guttenbrunn 
„intensiv verbunden. Für viele Ehrenamtliche ist das auch wie 
eine Familie“, weiß Joachim Treiber. Ihr Tun steht dabei nicht 
in Konkurrenz zur Arbeit der Hauptamtlichen. „Die Ehrenamt­
lichen bringen Zeit, menschliche Neugier und abseits eines 
professionellen Rasters ein Stück Normalität mit.“

Die Ehrenamtlichen 
bringen ein Stück 
Normalität mit
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„Solange ich Kraft habe,  
mache ich das.“
Josef Maurer, 80 Jahre, ist ehrenamtlich in der Sitzwachengruppe im Haus St. Monika 
engagiert. Seit der ehemalige Grund- und Hauptschullehrer im Ruhestand ist, macht er 
diese Arbeit.

Am späten Abend tritt der heute 80-Jährige seinen Dienst 
an. Die Schicht dauert in der Regel drei Stunden, dann wird 
er abgelöst. Als Mitglied der Sitzwachengruppe in der Alten­
pflegeeinrichtung St. Monika begleitet er alte und kranke 
Menschen in ihrer letzten Lebensphase.

Josef Maurer ist für Menschen in ihren letzten Lebensstun­
den da. Er spendet ihnen Trost oder hält einfach nur ihre 
Hand. Dass er dieses Amt so lange machen würde, das 
hätte er vor 15 Jahren nicht gedacht. Josef Maurer, der eh­
renamtlich früher schon als Kirchengemeinderat aktiv war, 
zögerte zunächst, als ihn die Hausleiterin Schwester Lissy 
Manavalan 1997 fragte, ob er sich vorstellen könne, sich in 
der Sitzwachengruppe in St. Monika zu engagieren. „Nachts 
habe ich Zeit“, habe er spontan gedacht und dann kamen 
aber auch schnell die Bedenken: „Ich habe Angst vor dieser 
Aufgabe, sonst nichts.“ 

Angst vor der unbekannten Aufgabe und vor den Situatio­
nen, die ihn erwarten würden: „Da kann jemand sterben und 
ich bin hilflos.“ 

Josef Maurer hat dennoch zugesagt und seit dem Jahr 2000 
ist er dabei. Er hat die anfängliche Angst überwunden und 
vor allem viel gelernt: über sich und über das, was Leben 
und Sterben ausmacht. Dabei haben ihm die vielen Erfahrun­
gen geholfen, die er im Laufe der Jahre gesammelt hat, und 
vor allem die Unterstützung, die er von den Hauptamtlichen 
im Haus, Schwester Lissy Manavalan und Schwester Anjali, 
bekam. Die Ehrenamtlichen werden in ihrem wichtigen Dienst 
nicht alleine gelassen: Zum festen Programm der Sitzwa­
chengruppen gehören der regelmäßige Erfahrungsaus­
tausch, Fortbildungen und Klausurtage.

Josef Maurer holt sich Kraft für sein Amt aus seiner eigenen 
intellektuellen Beschäftigung mit dem Thema. Er nennt das 
„die Distanz über den Kopf“ und meint damit etwa die Ausei­
nandersetzung mit Friedhofskulturen, sein Interesse für To­
tentänze und ganz allgemein daran, wie Menschen in den 
verschiedenen Kulturen unterschiedlich mit Leben und Tod 
umgehen. 

So hat der Lehrer im Ruhestand in seinem Ehrenamt ver­
schiedene Menschen kennengelernt und vieles auch für sich 

ganz persönlich erfahren: „Durch meinen Dienst habe ich 
gelernt, dass wir keinen richtenden, sondern einen barm­
herzigen Gott haben.“

	 Josef Maurer weiß, dass 
die Menschen, an deren 
Bett er sitzt, nicht mehr 
lange zu leben haben. 

Aus der anfänglichen Angst vor der Hilflosigkeit ist eine Zu­
versicht geworden: „Wir erfahren Hilfe in der Hilflosigkeit.“  
Die Angst, Fehler zu machen, hat er nicht mehr. Bei seinem 
Dienst gehe es darum, „den Sterbenden in aller Behutsam­
keit nicht alleine zu lassen“. Manche wollen singen, andere 
beten, Menschen erfreuen sich an literarischen Texten oder 
wollen einfach nur, dass jemand bei ihnen ist. 

Die rund 15 Ehrenamtlichen in der Sitzwachengruppe betreu­
en Sterbende in Schichten von drei Stunden. Sie entlasten 
damit die Mitarbeitenden des Nachtdienstes, die für diese 
Aufgabe gar keine Zeit haben, und sie stehen im Austausch 
mit den Angehörigen. 

„Solange ich die Kraft habe, mache ich das“, sagt Josef 
Maurer, der sich damit nach der Zeit der Erwerbsarbeit noch 
einmal eine neue, wichtige Aufgabe gegeben hat. 

„Den Sterbenden nicht 
alleine lassen“

Im Ruhestand zum Ehrenamt: Josef Maurer
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„Das brauch’ ich, das tut mir gut.“
Sieglinde Klopfer, 79 Jahre alt, arbeitet am Empfang des Altenpflegeheims St. Ulrich.
Wer ins Haus St. Ulrich kommt, wird dort an mindestens zwei Tagen in der Woche von  
ihr begrüßt.

Sieglinde Klopfer, die freundliche Dame, sitzt am Empfang, 
beantwortet Fragen am Telefon und hat einen Blick auf die 
Menschen im Haus. Viele, die hier im Altenpflegeheim woh­
nen, verweilen gerne einen Moment oder auch länger an der 
Empfangstheke und unterhalten sich mit ihr. Sieglinde Klop­
fer ist 79 Jahre alt und ihren ehrenamtlichen Dienst im Haus 
St. Ulrich macht sie nun schon seit etlichen Jahren. Dabei ist 
Sieglinde Klopfer keinesfalls eine, die sonst nur zu Hause ist. 
Die gelernte Kauffrau hat 30 Jahre lang in einer Röntgenpra­
xis gearbeitet. Sie war ehrenamtlich aktiv bei den Landfrau­
en, für die CDU im Bezirksrat in Mülhausen und ist heute 
noch im Seniorenrat. Sie singt und engagiert sich im Bürger­
verein in Mülhausen. Doch ihre Arbeit in St. Ulrich will sie 
nicht missen: „Das brauch’ ich, das tut mir gut.“ 

Als ihr Mann vor sechs Jahren starb, da fiel sie in ein tiefes 
Loch. Sie hat, so erzählt sie, einen großen Spiegel im Flur. 

Als sie sich eines Tage darin sah und ihr der Mensch, der sie 
da anblickte, gar nicht mehr gefiel, hat sie für sich beschlos­
sen: „Frau Klopfer, so nicht, du musst dir etwas suchen.“ 
Und so kam sie zum Ehrenamt in St. Ulrich und zu einer Auf­
gabe, die nicht nur anderen einen Dienst erweist, sondern 
auch ihrem eigenen Leben Sinn gibt. 

Regelmäßig einer Arbeit nachzugehen, strukturiert ihren All­
tag. „Es befriedigt mich, wenn ich was tun kann, und jeden 
Sonntag freue ich mich schon, wenn ich am Montag wieder 
hier sein kann.“ Zwei- bis dreimal in der Woche sitzt sie dann 
von morgens acht Uhr bis nachmittags 17 Uhr an ihrem Platz 
am Empfang. „Nächstes Jahr werde ich 80, die Arbeit in St. 
Ulrich möchte ich machen, solange es geht.“ 

Hat einen Blick auf die Menschen: Sieglinde Klopfer
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Jugend schafft sich  
ihre eigene Zukunft
Was kommt nach der Schule? Und was kommt, wenn der Schulabschluss vielleicht 
nicht so glänzend war oder persönliche Probleme den Start ins Berufsleben zusätzlich 
erschweren? 

Arbeit

Nicht immer verläuft alles glatt. Junge Menschen brauchen 
aus unterschiedlichen Gründen Unterstützung und Zuspruch, 
um im Arbeitsleben Fuß zu fassen. Fast jeder fünfte Haupt­
schulabgänger hat Probleme beim Übergang von der Schule 
in einen Beruf. Schlechte Noten verbinden sich mit Ärger zu 
Hause oder mit der Freundin. Probleme mit Drogen, mit der 
Justiz oder auch psychische Probleme können hinzukom­
men. Alles keine guten Voraussetzungen für einen gelingen­
den Start in eine Ausbildung und damit in ein selbstbestimm­
tes Leben mit eigenem Einkommen und der Möglichkeit zur 
Teilhabe am Leben in der Gesellschaft. 

Hier setzt das Ausbildungsprojekt Berufsausbildung in außer­
betrieblichen Einrichtungen (BaEplus)/Ausbildungschance des 
Stuttgarter Caritasverbandes in Kooperation mit der Evangeli­
schen Gesellschaft (eva) und der Beruflichen Bildung (BBQ) 

gGmbH an. Im Auftrag des Jobcenters und der Stadt Stutt­
gart werden Jugendliche und junge Erwachsene dabei unter­
stützt, einen Ausbildungsplatz zu bekommen und ihre Ausbil­
dung erfolgreich abzuschließen. 

	 Jugendliche, die eine 
Ausbildung machen wol­
len, sollen dies auch tun – 
das ist der zentrale Ge­
danke, auf dem das Pro­

jekt BaEplus/ Ausbildungschance aufbaut. Denn jeder, der 
seinen Fähigkeiten entsprechend gut ausgebildet ist, schafft 
sich nicht nur selbst die Grundlage für eine erfolgreiche 
Erwerbsbiografie. Er ist mit seinen Kompetenzen auf dem 
Arbeitsmarkt gefragt und sichert damit nicht nur die eigene 
Zukunft, sondern auch die Zukunft von uns allen. 

Das Ausbildungspro-
jekt arbeitet im fünften 
Jahr erfolgreich
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Am Projekt können Jugendliche teilnehmen, die vom Job­
center oder der Stadt Stuttgart vorgeschlagen wurden. Sie 
schließen dazu mit dem Caritasverband für Stuttgart e.V. 
einen Ausbildungsvertrag ab, der praktische Teil der dualen 
Ausbildung findet allerdings in einem Ausbildungsbetrieb 
statt, mit dem der Caritasverband kooperiert. 

Für die Unternehmen entstehen keine Kosten, denn die Aus­
zubildenden werden vom Caritasverband bezahlt. Die Mitar­
beitenden beim Projekt BaEplus/Ausbildungschance bilden 
die Brücke zum Ausbildungsbetrieb. Sie beraten, wenn es 
Probleme während der Ausbildung gibt, und schaffen damit 
die Grundlage für ein verbindliches Verhältnis zwischen den 
Auszubildenden und ihren Ausbildungsunternehmen. Zusätz­
lich zur Berufsschule erhalten die Auszubildenden einmal in 
der Woche einen halben Tag Stütz- und Förderunterricht und 
während der ganzen Ausbildungszeit eine individuelle sozial­
pädagogische Begleitung. 

Maßgeblich für den großen Erfolg des Projektes ist, dass die 
Ausbildung in einem regulären Betrieb stattfindet, die Azubis 
alle Herausforderungen einer normalen Ausbildung meistern 
müssen, dabei aber im Hintergrund durch ihre Ausbildungs­
begleiter unterstützt werden. Diese sind auch als Ansprech­
partner da, wenn es zwischen den Azubis und ihrem Betrieb 
Unstimmigkeiten gibt. Sie vermitteln und zeigen Lösungswe­

ge auf und können so oft dazu beitragen, dass die Ausbil­
dung nicht frühzeitig abgebrochen wird.  

Die pädagogisch geschulten Ausbildungsbegleiter unterstüt­
zen die Jugendlichen auch bei banalen Herausforderungen. 
Manchmal kann ein Weckanruf am Morgen helfen, Konflikte 
im Betrieb zu vermeiden. Die Auszubildenden haben einen 
verlässlichen Gesprächspartner, der auch bei privaten Kon­
flikten da ist und der sie immer wieder dazu ermuntert: „Wir 
sind für Dich da, melde Dich, wenn Du uns brauchst.“ 

Info:
Das Ausbildungsprojekt BaEplus/Ausbildungschance 
feiert 2016 seinen fünften Geburtstag.
Im fünften Ausbildungsjahr, das 2015 begann, war das 
Projekt zum Ausbildungsstart am 1. September mit 60 
Plätzen voll belegt. Zusätzlich wurden 15 Plätze alter 
Jahrgänge nachbelegt, so dass derzeit 75 Auszubilden­
de im Ausbildungsjahrgang sind. Je nach Jahrgang sind 
65% bis 85% der Auszubildenden männlich, der Anteil 
von Azubis mit Migrationshintergrund schwankt zwi­
schen 70% und 80%.
Ein Drittel der Kosten für das Projekt trägt die Stadt 
Stuttgart, zwei Drittel kommen vom Jobcenter. 
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„Ich will das unbedingt“
The Selase Gizachew, 26 Jahre alt, ist Auszubildender zum Bauten- und Objektbe-
schichter. „Ich bin sehr zufrieden“, sagt The Selase Gizachew und strahlt seinen Chef 
Markus Leyh an. Der lächelt zurück und lobt seinen Azubi: „Ich habe kaum einen Azubi 
gleich so viel machen lassen wie ihn.“

The Selase Gizachew ist im ersten Ausbildungsjahr zum Bau­
ten- und Objektbeschichter im Maler- und Stuckateur-Betrieb 
von Markus Leyh in Stuttgart-Vaihingen. Er ist nicht der erste 
Azubi, den Maler Leyh über den Caritasverband beschäftigt. 
Der kleine Betrieb gibt schon seit Jahren jungen Menschen 
eine Chance, die über das Ausbildungsprojekt BaEplus ihren 
Weg in eine Berufsausbildung starten. Und bei The Selase 
Gizachew ist der Meister schon nach wenigen Monaten Aus­
bildungszeit überzeugt, dass er es schaffen kann.

The Selase Gizachew fing zunächst eine Ausbildung im 
Lebensmittelbereich an. Doch die handwerkliche Arbeit im 
Malerbetrieb liegt ihm viel mehr. Im April 2015 konnte er ein 
Praktikum im Betrieb von Markus Leyh machen und im 
Herbst begann er dann hier seine Ausbildung. Ihm gefällt, 
dass er jeden Tag etwas anderes machen kann: Er schleift 
alte Türen ab oder ist bei Kunden, um Wände neu zu strei­
chen oder Böden zu verlegen. 

The Selase Gizachew kam vor zwei Jahren als Flüchtling aus 
Eritrea nach Deutschland. Er spricht schon gut deutsch, 
kann sich mit den Kunden verständigen und nutzt jede Mit­
tagspause, um mit seinem Chef und seinem Kollegen über 
Alltägliches zu plaudern und dabei auch sein Deutsch zu ver­
bessern. Der junge Eritreer lebt noch in der Flüchtlingsunter­
kunft in der Tunzhofer Straße mit drei anderen Männern in 
einem Zimmer. „Da ist es manchmal laut und ich kann nicht 
lesen“, bedauert er.

Aber klagen will er nicht, denn seit er die Ausbildung macht, 
sieht er für sich und sein Leben in Deutschland eine Perspek­
tive. „Das stabilisiert ihn“, hat Markus Leyh an seinem Azubi 
beobachtet. Für The Selase Gizachew ist die Ausbildung ein 
wichtiger Schritt, auch für sein Leben in Deutschland: „Ich 
will das unbedingt schaffen.“ 

Eine Chance für The Selase Gizachew
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„Jetzt leb’ ich mein Leben.“
Sarah Afzal ist 21 Jahre alt. Seit Anfang des Jahres macht sie ihre Ausbildung zur 
Verkäuferin im Einzelhandel.

Ihren Ausbildungsplatz im Schuhgeschäft Salamander hat sie 
über das Projekt BaEplus bekommen. Für ihre Ausbilderin 
Drite Töfje macht das keinen Unterschied: „Sie ist genauso 
wie alle anderen Azubis.“ 

Wer sie im Laden beobachtet, beim Einräumen der neuen 
Frühjahrskollektion oder im Gespräch mit den Kundinnen, 
sieht eine junge, zierliche Frau. Sie wirkt auf den ersten Blick 
ein wenig schüchtern, aber wenn sie von ihrer Ausbildung er­
zählt, dann wird sie immer lebhafter und ihre Hände unter­
streichen jedes Wort. 

Noch lebt Sarah im betreuten Wohnen, doch vielleicht zieht 
sie bald in eine WG um, selbstständiger will sie sein. „Jetzt 
leb ich mein Leben“, sagt sie und lächelt. Sarah Afzal ist 21 
Jahre alt, sie war drogenabhängig und ist aus Niederbayern 
hierhergezogen, um eine Therapie zu machen. Dann kam die 

Chance über BaEplus für einen Ausbildung. Drei Monate lang 
hat sie als Friseurin gearbeitet, doch „das war nicht so toll“, 
erzählt sie. 

Jetzt, als angehende Verkäuferin, ist sie schon sehr viel 
glücklicher, und sie hat sich vorgenommen: „Das will ich 
durchziehen.“ Die Betreuung durch ihre Ausbildungsbegleite­
rin Katja Rößle vom Caritasverband für Stuttgart ist dabei 
eine große Hilfe: „Ihr kann ich alles erzählen, sie hilft mir sehr.“

Eine Betreuung, die auch die Ausbilderin Drite Töfje schätzt. 
Sie hat über die Jahre hinweg schon einige Azubis betreut, 
die vom Caritasverband kamen, und meist gute Erfahrungen 
mit den jungen Menschen gemacht. Sarah Afzal hat noch viel 
vor. Nach ihrer Ausbildung will sie vielleicht noch die Mittlere 
Reife machen: „Ich sag‘ immer, ich bin ja noch jung, da kann 
ich noch viel machen.“ 

Sarah Afzal kennt die aktuelle Schuhmode



16

„Ich fühl’ mich wohl hier“
Beyza Koras, 22 Jahre, macht eine Ausbildung zur Kauffrau im Groß- und Außenhandel. 
Über BaEplus hat sie es nun geschafft.

Beyza Koras preist den Apfel Royal Gala vom Bodensee an: 
„Den müssen Sie probieren, der schmeckt super.“ Die 
22-Jährige hat sich schon in ihren ersten Monaten als Auszu­
bildende beim Stuttgarter Biofruchtimporteur ecofit durch 
das Angebot an frischem Obst und Gemüse gekostet. 

Sie hat ihren Ausbildungsplatz seit September 2015 und ihr 
Chef, Hansjörg Schrade, ist voll des Lobes über sie. „Sie ist 
bereit zur Ballannahme“, charakterisiert er seine Mitarbeiterin, 
die sich schnell im Betrieb eingelebt hat und auf allen Plätzen 
mit anpackt. „Ich fühl mich wohl hier“, sagt Beyza Koras, 
denn sie mag die familiäre Atmosphäre im Betrieb. Sie führt 
durch die einzelnen Kühlhäuser und Lagerräume so kundig, 
als wäre sie schon Jahre hier. 

Beyza hat früh lernen müssen, mit anzupacken und selbst­
ständig zu sein. Mit drei Jahren starb ihre Mutter, mit zehn 
Jahren kam das Mädchen aus der Türkei nach Deutschland, 
ihren Vater musste sie nach einem Schlaganfall pflegen.  

Eine Bürde, die sie zunächst auch von einer Ausbildung 
abgehalten hat. Beyza Koras arbeitete als ungelernte Kraft  
in der Produktion und behielt dabei aber immer das Ziel vor 
Augen, doch noch eine ordentliche Ausbildung zu machen. 

Über BaEplus hat sie es nun geschafft. Ihre Ausbildungsbe­
gleiterin beim Stuttgarter Caritasverband Gabriele Schäfer 
unterstützt sie und hat auch ein offenes Ohr für die alltägli­
chen Fragen und Probleme. Eine Unterstützung, die auch für 
Hansjörg Schrade eine große Entlastung im oft hektischen 
Alltag des Betriebes ist. 

Beyza Koras hofft, dass sie ihre Ausbildung schon nach 
zweieinhalb Jahren abschließen kann. Dann möchte sie un­
bedingt weiterlernen, vielleicht sogar im dualen Studium BWL 
studieren. Ihr Chef Hansjörg Schrade kann sich gut vorstel­
len, dass eine wie Beyza Koras mal sein Geschäft führt. 

Beyza Koras: Jetzt eine Ausbildung, später noch studieren
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Frauen stark machen
Projekte im Fachdienst für Frauen

Weiblich, alleinerziehend und arm: Der Armuts- und Reich­
tumsbericht der Bundesregierung spricht eine klare Sprache: 
„Überdurchschnittlich betroffen von Armutsrisiken sind Allein­
erziehende.“ Mit Folgen für mehrere Generationen: Alleiner­
ziehende Frauen sind seltener voll erwerbstätig, sie verdienen 
weniger und sind deshalb häufig von Altersarmut betroffen. 
Das Armutsrisiko von Kindern, die in Baden-Württemberg mit 
nur einem Elternteil aufwachsen, liegt bei rund 45 Prozent. 
(Beitrag der Liga der freien Wohlfahrtspflege in Baden-Würt­
temberg e.V. zum 1. Armutsbericht 2015) Dabei ist Kinderar­
mut nicht nur ein materielles Problem, sie führt zu grundsätz­
lichen Einschränkungen in vielen Bereichen, schließt Kinder 
etwa von zusätzlichen Bildungs- oder Kulturangeboten aus. 
Und immer noch hängt der Bildungserfolg stark von der sozi­
alen Herkunft ab. Kinder armer Eltern haben weniger Chan­
cen auf dem Bildungs- und Arbeitsmarkt - Armut produziert 
so langfristig wieder Armut. 

Projekte wie die „Anlaufstelle Kind und Beruf (AKIB)“, „Step 
Up!“ oder „Produktiv in Arbeit (PiA)“ des Fachdienstes Frau­
en. Arbeit. Perspektive. helfen, diesen Kreislauf zu durchbre­
chen. Die Mitarbeitenden dieser Projekte unterstützen Frauen 
bei der Suche nach Arbeit und beraten auch in Fragen der 
Alltagsorganisation und Kinderbetreuung. 

Viele Frauen, die zur Beratung kommen, haben psychische 
und physische Beeinträchtigungen. Die große Mehrheit hat 
eine deutsche Staatsbürgerschaft mit Migrationshintergrund. 
Aufgrund fehlender Sprachkenntnisse können sie sich oft 
schwer alleine auf dem Arbeitsmarkt orientieren. Weit über 
die Hälfte der Frauen ist alleinerziehend und verantwortlich 
für zwei und mehr Kinder. Mehr als die Hälfte besitzt keinen 
Ausbildungsabschluss. Außerdem ist das Leben vieler Frau­
en geprägt von Gewalterfahrungen und Schulden. 

Im Projekt AKIB, einer Kooperation des Caritasverbandes für 
Stuttgart, des Stuttgarter Jobcenters und des Frauenunter­
nehmens ZORA gGmbH, bekommen Frauen Hilfestellungen 
bei der Suche nach einer für sie passenden Arbeit und eben­
so Unterstützung bei der Alltagsorganisation und der Kinder­
betreuung. 

Die Teilnehmerinnen werden vom Jobcenter vermittelt. AKIB 
ist eine Anlaufstelle, in der Frauen Unterstützung dabei erhal­
ten, Familie und Beruf zu vereinbaren. Gemeinsam mit ihrer 
Beraterin erarbeiten sie eine berufliche Perspektive, die sie 
unabhängig von staatlichen Hilfen machen soll. 
Die Beratung in allen Projekten zielt darauf, Vermittlungs­
hemmnisse abzubauen und die Frauen stark zu machen, ihr 
Leben selbst in die Hand zu nehmen, Fähigkeiten an sich zu 
entdecken oder neue zu gewinnen.

Hilfen auf dem Weg zum Beruf:
Was kann ich, was habe ich bisher gemacht?  
Welche beruflichen Ziele habe ich?
Welche Berufe kann ich erlernen, welche Qualifizie­
rungs- oder Umschulungsmöglichkeiten gibt es? 
Wo bekomme ich einen Praktikumsplatz? 
Wie sieht eine gute Bewerbung aus?

Hilfen für den Alltag:
Wie gehe ich mit meiner Zeit und meinen Ressourcen 
um? 
Hilfen bei der Erziehung: Wie schaffe ich mir Netzwer­
ke, wo bekomme ich einen Betreuungsplatz? 
Was kann ich tun bei Schulden oder in einer schwieri­
gen Wohnsituation?

Qualifizierungsangebote
Für die Projekte „Step Up!“, „AKIB“ und „PIA“ hat der 
Fachdienst Frauen.Arbeit.Perspektive, zusätzliche Qua­
lifizierungsangebote erarbeitet. Die Seminare finden wö­
chentlich statt. Der Schwerpunkt liegt auf den Berei­
chen Bewerbung und Kommunikation. Dazu kommen 
Themen wie Beruf und Familie, Gesundheitsbewusst­
sein, interkulturelle Kompetenz, Kommunikation und 
Konfliktlösung. Einmal im Monat wird darüber hinaus 
eine Exkursion angeboten, bei der die Frauen die kultu­
rellen, gesundheitlichen und bildungspolitischen Ange­
bote der Stadt kennenlernen und erfahren, welche sie 
für sich nutzen können. Dazu gehören Ausflüge in die 
Stadtbibliothek, in die Verbraucherzentrale oder auf die 
Familieninfostelle. 

Kreativwerkstatt präsent
Psychische Probleme, körperliche Beeinträchtigungen 
und andere individuelle Probleme können dazu führen, 
dass Menschen nicht in der Lage sind, einen vollen Ar­
beitstag zu meistern. In der Kreativwerkstatt präsent 
können Frauen von drei bis sechs Stunden täglich ar­
beiten. Präsent ist ein kreatives Beschäftigungsprojekt 
für bis zu 25 langzeitarbeitslose Frauen in schwierigen 
Lebenssituationen. Den Frauen werden hier zudem re­
gelmäßige Beratungsgespräche und Seminare angebo­
ten. 
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Migration

ZIFA jobcoaching: Kompetenzen 
erkennen und fördern
Menschen, die aus ihrer Heimat flüchten, brauchen Hilfe in ihrer Not. Und die, die blei-
ben, suchen einen Ort, von dem aus sie ihr Leben gestalten und für sich sorgen können. 
Dabei haben viele der Menschen, die zu uns kommen Fähigkeiten und Potenziale, die 
sie in unsere Gesellschaft einbringen können.

Allein nach Stuttgart kamen im vergangenen Jahr rund 5500 
Menschen, die vor Krieg und Not aus ihrer Heimat geflüchtet 
sind. Damit ihre Integration gelingt, brauchen sie möglichst 
schnell eine Arbeit. 

„Zielgerichtete Integration von Flüchtlingen in Arbeit und 
Ausbildung (ZIFA)“ heißt das Projekt des Caritasverbandes 
für Stuttgart, das zum Jahresbeginn 2016 gestartet ist. 
Integration gelingt dann, wenn Menschen Arbeit haben, ihr 
eigenes Geld verdienen und so ihren Platz in der Gesellschaft 
finden. Der Caritasverband für Stuttgart e.V. ist mit dem Be­
reich Migration und Integration in der Betreuung von Flücht­
lingen ein wichtiger Partner der Landeshauptstadt Stuttgart. 
Aktuell betreuen die Mitarbeitenden des Caritasverbands 
rund 3 000 Geflüchtete in Unterkünften, die auf das gesamte 
Stadtgebiet der Landeshauptstadt verteilt sind.

Bereits im Sommer vergangenen Jahres, als noch nicht ab­
zusehen war, wie viele Flüchtlinge kommen würden, began­
nen die Planungen, ein Team von Mitarbeitenden zu bilden, 
die herausfinden sollen, welche beruflichen Hintergründe die 
Menschen haben und wie sie in den Arbeitsmarkt integriert 
werden können. Dabei arbeitet der Bereich Integration und 
Migration eng mit dem Bereich Arbeit des Caritasverbandes 
zusammen.

Vier erfahrene Mitarbeiterinnen, jeweils zwei aus dem Bereich 
Arbeit und zwei aus dem Bereich Migration und Integration, 
erfassen nun die bisherigen beruflichen Erfahrungen und 
Kompetenzen der Flüchtlinge in den von der Caritas betreu­
ten Unterkünften sowie die Interessen und die Eignung aus­
bildungswilliger junger Flüchtlinge und unterstützen diese bei 
der Vermittlung in Arbeit.

Das Hauptziel ist die Förderung der Arbeitsfähigkeit und die 
Vermittlung in eine sozialversicherungspflichtige Beschäfti­
gung. Wo dies noch nicht unmittelbar gelingt, werden andere 
Angebote, die auf die nachhaltige Vermittlung vorbereiten, 
hinzugezogen.

Das Projekt ZIFA jobcoaching ist auf drei Jahre ausgerichtet 
und wird vorrangig aus kirchlichen Mitteln finanziert. Wissen­
schaftlich begleitet wird ZIFA durch das Institut für Sozialpoli­
tik und Arbeitsmarktforschung (ISAM), geleitet von Prof. Dr. 
Stefan Sell, an der Hochschule Koblenz. 

ZIFA versteht sich als Partner von – und Vermittler zu – allen 
am Arbeitsmarkt und der beruflichen Integration handelnden 
Organisationen und Einrichtungen.

Dabei arbeiten die Mitarbeitenden bei ZIFA auch eng mit den 
Fachkräften der Agentur für Arbeit und beim Jobcenter Stutt­
gart zusammen.

Das Team von ZIFA hat seine Büros in der Tunzhofer Straße  
in Stuttgart. Hier, auf dem Gelände des ehemaligen Bürger­
hospitals, leben mittlerweile in verschiedenen Gemein­
schaftsunterkünften rund 1 300 Geflüchtete.
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„Ich habe bei null angefangen“
Senaka Wattegedara kam 2011 aus Sri Lanka und ist heute als Sozialarbeiter  
für die Flüchtlingsunterkunft im Haus Martinus zuständig. Vor knapp fünf Jahren  
war das Haus in der Burgstallstraße Chaminda Senaka Wattegedaras erste Adresse in 
Stuttgart. Hier fanden er und seine Tochter nach der Flucht aus dem Bürgerkriegsland 
Sri Lanka eine Unterkunft in Stuttgart.

Der studierte Soziologe, Journalist und Menschenrechtsakti­
vist hatte sich in seiner Heimat gegen Unrecht und Korrupti­
on zur Wehr gesetzt und kämpfte auf internationalen Konfe­
renzen für die Demokratie in seinem Land. So lange, bis 
Freunde ihm rieten: „Du musst raus.“ Drei Monate lebte er in 
Sri Lanka mit seiner damals zehnjährigen Tochter im Unter­
grund, bevor ihm die Flucht nach Deutschland gelang. 

Er hat in Sri Lanka gut verdient, hatte als studierter Soziologe 
und ausgebildeter „Conflict Transformator“ eine interessante 
Arbeit, unter anderem auch für internationale Hilfsorganisatio­
nen wie die Deutsche Gesellschaft für Internationale Zusam­
menarbeit GTZ oder Brot für die Welt im Rahmen sri-lanki­
scher Projekte. Senaka Wattegedara jobbte nun in Deutsch­
land als Hausmeister, als Putzmann und im Landesarchiv in 
Ludwigsburg. Heute, fünf Jahre später, ist er für die Flücht­
lingsunterkunft im Haus Martinus als Sozialpädagoge verant­
wortlich und hilft immer wieder in der Burgstallstraße seinen 
Kollegen bei der Organisation des Hauses, berät Menschen, 
die wie er aus ihren Heimatländern geflohen sind.  
Hannelore Huzel, Mitarbeiterin im Stuttgarter Caritasverband, 
erinnert sich noch gut an die erste Begegnung mit Senaka 
Wattegedara. Sie war die Ansprechpartnerin im Netzwerk 
Bleiberecht und vermittelte ihm im März 2015 einen Prakti­
kumsplatz in der Flüchtlingshilfe. Als am ersten Wochenende 
im September 2015 Busse mit Flüchtlingen von der ungari­
schen Grenze in der Stuttgarter Olgastraße im Haus Martinus 
ankamen, da war Senaka mit dabei als Helfer und Betreuer. 
„Das war seine Feuerprobe“, sagt Hannelore Huzel, „und die 
hat er glänzend bestanden“.

Was Senaka Wattegedara erzählen kann, ist eine Erfolgsge­
schichte, die ihm viel abverlangt hat. Senaka Wattegedara 
kann die Menschen in den Unterkünften in der Olgastraße 
oder der Burgstallstraße verstehen, die traumatisiert sind, 
deren Angst und Hilflosigkeit oft in Aggression umschlägt: 
„Ich verstehe, warum sie so sind, warum sie so reagieren.“

Er weiß, wie es ist, in einem fremden Land anzukommen, 
nichts mehr zu haben, mit schrecklichen Bildern im Kopf und 
hilflos angesichts des Fremden. Aber er hat auch erfahren, 
wie wichtig es ist, zu akzeptieren, dass man neu anfangen 
muss und kann. Heute beharrt Senaka auf Regeln in „seiner“ 
Unterkunft. „Ich kontrolliere jeden Tag“, sagt er, und wenn es 
Probleme gibt, dann lädt er sofort zu einer Konferenz ein, mit 
der er versucht, die Konflikte schnell zu lösen.

Senaka Wattegedara will hier bleiben und beim Caritasver­
band für Stuttgart arbeiten. Seine Tochter ist mittlerweile in 
der siebten Klasse des Gymnasiums. Sie ist in ihrer Klasse 
die Zweitbeste, erzählt der Vater. Das 14-jährige Mädchen 
liest gerne und der Vater sagt: „Sie spricht viel besser 
deutsch als ich.“ Und was ihn auch ein bisschen stolz macht: 
„Sie will unbedingt Sozialarbeiterin werden.“ 

Senaka Wattegedara im Büro
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„Sie merken, dass ich einer  
von ihnen bin“
Arash Hafezi floh 2003 vor Krieg und Gewalt aus dem Iran nach Deutschland und 
arbeitet heute als Sozialarbeiter beim Caritasverband

Arash Hafezi sitzt im provisorisch eingerichteten Büro in der 
Flüchtlingsunterkunft im Stuttgarter Stadtteil Fasanenhof. Er 
ist als Mitarbeiter des Bereiches Migration und Integration im 
Caritasverband in der Unterkunft zuständig für die sozialpäd­
agogische Betreuung der Flüchtlinge, seine Kollegin von den 
Maltesern ist verantwortlich für die Heimleitung.

Arash Hafezi ist 44 Jahre alt und kam 2003 als politischer 
Flüchtling aus dem Iran nach Deutschland. Der studierte So­
zialwissenschaftler hat eine Kindheit im Krieg verbracht. 
Flucht und Vertreibung, Bomben und Angst gehören zu sei­
nen Lebenserfahrungen. Er hat sich als Student der Sozial­
wissenschaften im Iran politisch engagiert und weiß, wie 
schwer, ja nahezu lebensgefährlich es ist, wenn sich der Ein­
zelne in einem diktatorischen Staat gegen die Mehrheit der 
Führenden auflehnt.

Nach seiner Anerkennung hat er einen Integrationskurs be­
sucht und ein Jahr bei Burger King gearbeitet. Eine Zeit, die 
„so schwer war“. Aber er hat sich auf seine Art dem neuen 
Land genähert und viel gelernt: „Ich habe meine Schwester 
im Iran angerufen und ihr gesagt: Schick mir Bücher.“ Bücher 
von Thomas Mann, den Philosophen Hannah Arendt und 
Martin Heidegger. Seine aktuelle Lektüre liegt in seiner 
Schreibtischschublade im Büro auf dem Fasanenhof – Franz 
Kafka auf Persisch. 

Im Oktober 2013 kam Arash Hafezi als Praktikant zum Cari­
tasverband Stuttgart. Im Bürgerhospital hat er die erste Bele­
gung des Hauses miterlebt und mitorganisiert. 2014 konnte 
er als Sozialpädagoge beim Verband anfangen zu arbeiten. 
„Ich bin sehr zufrieden mit meinem Beruf“, sagt er und fügt 
hinzu: „Es gibt so viel zu tun.“ Momentan leben in der Unter­
kunft 80 Menschen, darunter 16 Familien. 

Arash Hafezi kann sich mit vielen Menschen, die neu ankom­
men, zumindest teilweise in ihrer Sprache unterhalten. Die 
Menschen finden schnell Kontakt zu ihm. „Sie merken“, so 
formuliert es Arash Hafezi, „dass ich einer von ihnen bin“. 
Einer von ihnen und eben auch einer, der mittlerweile sagen 
kann: „Stuttgart ist mein Zuhause.“ Er versteht, wenn die, die 
aus ihrer Heimat fliehen mussten, ungeduldig werden, weil 
sie ihre Papiere nicht bekommen. Oder sie sich fragen, was 
aus ihnen im fremden Land werden wird, wie die Situation in 
der Heimat ist und wie es den Angehörigen, die dort noch 
sind, wohl ergeht. Arash Hafezi braucht oft viel Geduld und 
fühlt manchmal den Zwiespalt zwischen dem, was er verste­
hen kann, und dem, was in der aktuellen Situation eben 
machbar ist. Aus diesem Spannungsfeld heraus schöpft er 
aber auch die Kraft, die Menschen wie Arash Hafezi in ihrer 
Arbeit auszeichnet. 

Arash Hafezi: Als Ansprechpartner gefragt
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Behindertenhilfe

Kurzzeitpflege im Kindergäste­
haus hat Zukunft 
Noch zu Beginn des Jahres war es ein Hoffen und Bangen: Jetzt ist die Zukunft  
der Kurzzeitbetreuung für Kinder mit Behinderung im Kindergästehaus des Caritas
verbandes für Stuttgart e.V. gesichert.

Seit 2004 bietet der Caritasverband die Kurzzeitpflege für 
Kinder mit Behinderung an. Ins Kindergästehaus in der Gne­
sener Straße können Kinder mit Behinderung in den Ferien 
oder am Wochenende kommen, sie werden betreut und sie 
können hier übernachten. Eine Bereicherung für die Kinder 
und eine wichtige Entlastung für die Familien, die diese Un­
terstützung dringend brauchen, um selbst wieder Kraft 
schöpfen zu können. 

Viele der Kinder, die das Angebot nutzen, sind schwerst 
mehrfach behindert. „Überall spricht man von Inklusion“, sagt 
eine Mutter, „unsere Kinder können das aber nicht, die fallen 
hinten runter“.

Die Nachfrage nach Plätzen in der Kurzzeitpflege ist deshalb 
groß. In Stuttgart gibt es 36 Plätze, darunter elf Plätze in der 
Nikolauspflege, die allein für blinde Kinder zur Verfügung ste­
hen. Um die wenigen Plätze konkurrieren nicht nur Kinder 
aus Stuttgart, auch Kinder aus der Region stehen auf den 
Wartelisten.

Schon lange kämpft man im Stuttgarter Caritasverband für 
einen angemessenen Pflegesatz. Im Mai 2016 sind sich der 
Caritasverband für Stuttgart e.V. und das Sozialamt der Stadt 
Stuttgart nun einig geworden. Nach mehr als einem Jahr Ver­
handlungen konnte eine für beide Seiten als gut befundene 
Lösung gefunden werden:

So wird ab 2017 das Kindergästehaus in allen Schulferien 
und an ausgewählten Wochenenden insgesamt zwischen 
136 und 160 Tagen Kurzzeitbetreuungen für Kinder und Ju­
gendliche mit Behinderung anbieten. Dies bedeutet eine Aus­
weitung des Angebotes und damit eine für pflegende Eltern 
von Kindern mit Behinderung planbare und deutlich bessere 
Entlastungsmöglichkeit.
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Damit Familien gesund bleiben
Familien, in denen ein Kind mit Behinderung aufwächst, benötigen Unterstützung und 
Entlastung. Das Kindergästehaus sorgt für Verschnaufpausen zum Krafttanken, Aus-
spannen und Innehalten.

„Nur alleine als Familie schafft man das kaum.“ Liliana 
Amann, Mutter von Manuel, spricht vielen Eltern von Kindern 
mit Behinderung aus dem Herzen. Ihr Sohn ist 12 Jahre alt, 
Epileptiker und bei ihm wurde ein atypischer Autismus diag­
nostiziert. Manuel kann „sehr herzlich lachen“, erzählt seine 
Mama, aber er kann nicht sprechen und schreit deshalb viel. 
Er ist schon recht groß und kräftig, bewegt sich viel und klet­
tert gern. Doch er kann dabei nicht einschätzen, wann etwas 
gefährlich ist und wovor er sich besser hüten sollte.

Seit 2014 lebt Manuel unter der Woche im Internat. Natürlich 
„liebt man sein Kind“, sagt Liliana Amann. Aber es muss 
auch Zeit sein für andere Aufgaben: Liliana Amann macht 
derzeit eine Umschulung, sie hat noch eine 15-jährige Toch­
ter, „die oft zurückstecken muss“, und sie hat pflegebedürfti­
ge Verwandte. Wenn Manuel an den Wochenenden und in 
den Ferien daheim ist, dann braucht die Familie dringend Un­
terstützung und sie ist dankbar, dass es diese Hilfe zum Bei­
spiel durch die Kurzzeitpflege im Kindergästehaus gibt. Es 
sind kleine Dinge, die dann möglich werden: „Wir können 
dann mit unserer Tochter einmal drei Tage Urlaub machen“, 
ist so ein bescheidener Wunsch.

Ohne Angebote, wie sie die Kurzzeitpflege im Kindergäste­
haus bietet, „würden wir eingehen“, sagt auch Theos Mutter, 
Christiane Wallis. Theo ist im Mai sieben Jahre alt geworden 
und er hat das Downsyndrom. „Theo ist spitze“, sagt seine 

Mama, aber sie verhehlt nicht, dass sie als Familie immer wie­
der „an unsere Grenzen kommen“. Theo hat eine Impulskont­
rollstörung, die Christiane Wallis so erklärt: „Wenn ich mir auf 
der Autobahn für eine Sekunde überlege, ich könnte doch 
den Schlüssel rausziehen, dann weiß ich im nächsten Mo­
ment, dass das Unsinn ist.“ Theo hat diese Zeit zwischen ei­
nem Gedanken und seiner möglichen Umsetzung nicht und 
deshalb muss man ihn immer im Blick haben. Was das für die 
Eltern, für die ganze Familie bedeutet, formuliert seine Mutter 
schlicht so: „Am Ende eines Tages ist man fertig.“

Kurzzeitbetreuung heißt für sie: „Eine Nacht nur schlafen, ein 
Wochenende einmal ausspannen – das alles ist für uns Über­
leben.“ Theo geht tagsüber in die Karl-Schubert-Schule und 
nutzt zusätzlich etliche andere Angebote. „Wir machen so 
viel wie möglich normale Sachen mit ihm“, erzählt Christiane 
Wallis. 

Christiane Wallis und ihr Mann Stephan arbeiten beide als 
Rechtsanwälte. Sie ist selbstständig, er kann in einer Kanzlei 
Teilzeit arbeiten. Manchmal werde sie gefragt, warum sie 
nicht aufhöre zu arbeiten, erzählt Christiane Wallis. „Aber das 
kann und will ich nicht. Das bin doch auch ich.“

Sie weiß bei all den Anforderungen, die sie bewältigen muss, 
dass sie haushalten muss mit ihren Kräften. Vor drei Jahren 
machte die Psyche nicht mehr mit: die Diagnose Burn-out. 
Sechs Wochen hat sie sich damals aus allem rausgezogen, 
Christiane Wallis hat eigene Talente wiederentdeckt und das 
Bogenschießen gelernt: „Das ist ein super Sport, weil man 
lernt, loszulassen.“

Wie viele Eltern von Kindern mit Behinderung stellt sie sich 
immer wieder die drängende Frage: „Was ist, wenn ich, 
wenn wir nicht mehr können?“ Angebote wie die Kurzzeit­
pflege helfen vielen Familien, gesund zu bleiben, damit sie 
füreinander da sein können.

Sommer im Kindergästehaus
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Armut, 
Wohnungsnot 
und Schulden

Arm in der reichen Stadt
Soziale Arbeit ist Arbeit für den sozialen Frieden. Stuttgart ist eine reiche Stadt, in der 
viele Menschen gut leben und arbeiten können. Doch es gibt daneben zunehmend 
Menschen, die von diesem Wohlstand nicht profitieren. 

Rund 54 600 Erwachsene in Stuttgart sind überschuldet. 
Alleinerziehende und ihre Kinder haben ein besonders hohes 
Risiko, arm zu werden. Dabei ist der Anteil der überschulde­
ten Haushalte, in denen Alleinerziehende mit ihren Kindern 
leben, in Baden-Württemberg für das Jahr 2012 bei 45,8 
Prozent und ist damit deutlich über dem Bundesdurchschnitt 
von 41,9 Prozent. Kinder, so das Fazit des ersten Armuts- 
und Reichtumsberichtes, den die grün-rote Regierung im 
November 2015 vorgelegt hat, sind eine „Wohlstandsbrem­
se“. 

Daneben sind vor allem Jugendliche betroffen, die mit 22,6 
Prozent eine hohe Armutsrisikoquote aufweisen. Wer keine 
Ausbildung hat, ist häufiger von Armut bedroht. Frauen fallen 
stärker unter das Armutsrisiko als Männer, und Menschen 
ohne deutsche Staatsbürgerschaft sind deutlich häufiger ge­
fährdet als Deutsche. 

Die „Abstiegsgefahr“, so konstatiert der Bericht, ist mittler­
weile größer als die Chance, aufzusteigen. Doch einer Gesell­
schaft, die langfristig zerfällt in einzelne Gruppen, die viel ha­
ben und andere, die wenig oder gar nichts mehr besitzen, 
droht die Spaltung. Diese aber gefährdet langfristig den sozi­
alen Frieden, bedroht die Stadtgesellschaft und lähmt die Po­
tenziale, die wir brauchen, um die anstehenden Herausforde­
rungen anzugehen. 

Aufgabe des Caritasverbandes für Stuttgart ist es, Menschen 
dabei zu helfen, ihren Platz in der Gesellschaft zu finden und 
selbstbestimmt zu leben. Die Mitarbeiter des Caritasverban­
des sorgen damit für den sozialen Frieden in der Gesellschaft 
und langfristig auch für Generationengerechtigkeit und sozia­
len Ausgleich. Soziale Arbeit stützt die Gesellschaft und hilft, 
Probleme zu mildern. Dabei nimmt sie auch die in den Fo­
kus, die ohne Hilfen wenig oder gar keine Chancen haben. 
Wer für sich nicht aus eigener Kraft sorgen kann, der kann 
auch keine Verantwortung für die nachfolgenden Generatio­
nen übernehmen. Alleinerziehende Frauen etwa, die keine 
Hilfe bekommen, können ihren Kindern vieles nicht ermögli­
chen. Eine Folge: Armut und Hoffnungslosigkeit vererben 
sich. 

Die Einrichtungen und Dienste des Caritasverbandes für 
Stuttgart unterstützen Menschen dabei, diesen Kreislauf zu 
unterbrechen und für sich neue Perspektiven zu entwickeln. 
Sie leisten damit auch einen wesentlichen Anteil dabei, die 
Herausforderungen des demografischen Wandels anzuge­
hen.
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Wenn aus Verbindlichkeiten  
ein Schuldenberg wird
Schuldnerberatung ist im Caritasverband für Stuttgart e. V. immer auch Lebensberatung. 
Dazu gehört neben der Entschuldung, der Budgetplanung auch die Vernetzung zu 
anderen Diensten.

Menschen leihen sich Geld, um ein Haus zu kaufen, oder 
finanzieren ihr Auto über einen Kredit. Kommunen machen 
Schulden, um ein Schwimmbad zu bauen, und die Haus­
haltsschulden von Staaten sind Teil des normalen politischen 
Alltags. Schulden sind Verbindlichkeiten, denen man nach­
kommen kann, wenn man Arbeit hat und wenn die Stabilität 
des Alltags nicht durch unvorhergesehene Dinge gestört 
wird. Doch „wenn irgendwas schief geht“, wenn Menschen 
arbeitslos werden, wegen einer Krankheit nicht mehr arbeiten 
können oder Paare sich trennen, wenn die Selbstständigkeit 
nicht zum finanziellen Erfolg führt und deshalb die Summe 
der Verbindlichkeiten die Mittel übersteigt, die man monatlich 
zur Verfügung hat, dann wachsen Schulden schnell zum 
Schuldenberg an, den viele alleine nicht mehr überwinden 
können. 

Wolfgang Schrankenmüller, Schuldnerberater des Caritasver­
bandes bei der Zentralen Schuldnerberatung in Stuttgart, be­
rät täglich Menschen, denen die eigenen Schulden über den 
Kopf gewachsen sind. In Stuttgart verzeichnet die Statistik 

rund 55 000 Menschen, die überschuldet sind. Bei 50 Pro­
zent von ihnen, so die Schätzung, haben sich die Schulden 
verfestigt. „Das ist unsere Klientel“, sagt Wolfgang Schran­
kenmüller. Die Zentrale Schuldnerberatung wird getragen 
vom Caritasverband für Stuttgart e.V., der Evangelischen Ge­
sellschaft e.V. und der PräventSozial gGmbH Stuttgart. Die 
Beraterinnen und Berater des Caritasverbandes haben allein 
im letzten Jahr rund 2 000 Menschen beraten und betreut. 
Unterstützt von rund 14 Ehrenamtlichen, die sich auch 
schnell um „Eilfälle“ kümmern können. Denn in der Regel 
müssen die Betroffenen bis zu 12 Monate auf einen Termin 
warten. Doch die Zahl derer, die Hilfe brauchen, ist viel höher: 
Mindestens 600 stehen aktuell auf der Warteliste. 

Die Schuldnerberatung des Caritasverbandes geht dabei 
weit über eine klassische Beratung in Geldfragen hinaus. 
„Wir bieten eine soziale Schuldnerberatung an, die immer 
auch Lebensberatung ist“, erklärt Wolfgang Schrankenmüller. 
Wichtig in der Schuldnerberatung ist deshalb auch die Ver­
netzung mit anderen Diensten, „das zeichnet uns aus“. Denn 
mit dem bloßen Entschulden ist es meist nicht getan. Die Be­
troffenen müssen lernen, mit dem, was ihnen zur Verfügung 
steht, umzugehen. Budgetplanung ist deshalb ein wichtiger 
Teil der Beratung.

Oft kumulieren die Probleme: So sind etwa alleinerziehende 
Frauen überdurchschnittlich oft betroffen und mit ihnen ihre 
Kinder. Kinder, die in überschuldeten Haushalten aufwach­
sen, sind häufig von vielen Bildungsangeboten ausgeschlos­
sen und sie leiden unter der angespannten finanziellen Lage 
zu Hause. Die Schulden der Eltern belasten so auch die Zu­
kunft der Kinder. 

Neben der Beratung setzt die Zentrale Schuldnerberatung 
auf Prävention. Unter dem Motto „Überschuldungskarrieren 
frühzeitig stoppen“ bieten ehrenamtliche Finanzpaten in 
Schulen ergänzende Unterrichtseinheiten an. Ziel der Präven­
tionsarbeit ist es, Jugendliche zu einem selbstständigen und 
verantwortlichen Umgang mit Geld und Konsum zu befähi­
gen. Die Finanzpaten geben Tipps zur Budgetplanung, zei­
gen wie man sparsam mit Handy-Internet- und anderen Ver­
trägen umgeht, und sie diskutieren mit den Jugendlichen 
auch kritisch das Konsumverhalten in der Gesellschaft. 
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Nicht immer weit vom  
normalen Leben entfernt
Das Don-Bosco-Haus bietet Hilfen für junge Erwachsene und unterstützt sie auf ihrem 
Weg in ein selbstbestimmtes Leben.

Sozialarbeit bedeutet, Beziehungen zu Menschen aufzubau­
en: „Wir leisten Beziehungsarbeit“, sagt Gundula Briem, 
Fachdienstleiterin im Don-Bosco-Haus. Das Haus bietet 
Wohnangebote für wohnungslose junge Erwachsene in 
Verbindung mit persönlichen Hilfen. Im Haus können junge, 
erwachsene Menschen im Alter von 18 bis 30 Jahren eine 
vorübergehende Bleibe und Unterstützung im Rahmen eines 
individuellen Hilfeplans finden. Die Sozialpädagoginnen und 
Sozialpädagogen helfen dabei, einen Schulabschluss nach­
zuholen oder einen Ausbildungsplatz zu bekommen. Sie 
unterstützen bei der Wohnungssuche oder bei Behörden­
gängen. Daneben sind es vor allem kleine, alltagspraktische 
Fähigkeiten, die die Jugendlichen im Don-Bosco-Haus 
lernen: Wie telefoniere ich mit Ämtern oder wie wasche  
ich meine Wäsche?

Viele der jungen Erwachsenen, die ins Don-Bosco-Haus 
kommen, haben als Kinder nicht erlebt, was es heißt, in 
stabilen Beziehungen zu leben. Sie haben dafür sehr oft  

die Erfahrung gemacht, „dass sie nicht genügen“, wie es 
Gundula Briem ausdrückt. Auch deshalb ist es wichtig, 
diesen jungen Erwachsenen eine tragfähige Beziehung anzu­
bieten und ihnen zu zeigen, dass sie angenommen sind.  
Das Don-Bosco-Haus ist eine gefragte Adresse. Die Warte­
liste ist lang, und zunehmend haben die jungen Erwachsenen 
mit der angespannten Lage auf dem Stuttgarter Wohnungs­
markt zu kämpfen: Wer jung und arbeitslos ist, hat kaum 
Chancen auf eine eigene Wohnung. 

Aber etliche schaffen den Schritt in ein selbstbestimmtes 
Leben: Sie machen etwa eine Ausbildung über das Ausbil­
dungsprojekt Berufsausbildung in außerbetrieblichen Einrich­
tungen (BaEplus) oder finden Anschluss an den Arbeitsmarkt 
über tagesstrukturierende Projekte wie Libero, die der Cari­
tasverband im Rahmen seines Fachdienstes Jugend.Arbeit.
Perspektive. anbietet. Chancen, die den Weg in die Zukunft 
bahnen können: „Nicht immer sind die Jugendlichen weit 
vom ‚normalen‘ Leben entfernt“, sagt Gundula Briem. 
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Platz für die eigene Identität
Im Haus am Klingenbach und in der Wohnanlage Claire Marie können Frauen in sozialen 
Notlagen eigenverantwortlich wohnen.

Soziale Notlagen, Wohnungslosigkeit oder wenig Geld: Die 
Frauen, die im Haus Claire Marie oder im Haus Klingenbach 
im Stuttgarter Osten wohnen, haben wenig bis keine Chan­
cen auf dem normalen Wohnungsmarkt. Die Biografien der 
Frauen sind dabei ganz unterschiedlich: Manche habe nach 
einer Trennung alles verloren, andere leiden unter psychi­
schen Krankheiten oder hatten Suchtprobleme. Eigener 
Wohnraum ist aber gerade für Frauen ein hohes Gut, weiß 
Maria Nestele, Fachdienstleiterin im Bereich Armut, Woh­
nungslosigkeit und Schulden, die für die Frauenpension eins 
und zwei und die Mietwohnungen für Frauen im Caritasver­
band zuständig ist. Dabei bietet die eigene Wohnung einen 
Schutzraum, lässt Platz für die eigene Identität und schafft 
die Möglichkeit, ein selbstbestimmtes Leben zu führen. 

Die Wartelisten für Wohnanlagen wie Claire Marie oder auch 
für die Wohnungen im Haus Klingenbach sind lang. Die an­
gespannte Lage auf dem Stuttgarter Wohnungsmarkt ver­

schärft die Situation zusätzlich, wobei der soziale Wohnungs­
bau der großen Nachfrage an günstigem Wohnraum nicht 
nachkommt. Träger wie der Caritasverband für Stuttgart 
übernehmen deshalb immer mehr Aufgaben, die eigentlich 
die Kommune erfüllen müsste. 

Ins Haus am Klingenbach können Alleinerziehende, Familien 
mit Kindern oder Paare, die in einer sozialen Notlage sind, in 
Stuttgart leben und nur über ein geringes Einkommen verfü­
gen, einziehen. Für den Einzug ins Haus am Klingenbach ist 
der Wohnberechtigungsschein A erforderlich. Mit ihm weist 
die Mieterin nach, dass sie aufgrund ihres geringen Einkom­
mens berechtigt ist, eine mit öffentlichen Mitteln geförderte 
Wohnung zu nutzen. Die Wohnungen im Haus Claire Marie 
weist die Frauenpension zu. Vermieter der Wohnungen ist 
der Caritasverband für Stuttgart e.V. mit dem Fachdienst für 
wohnungslose Frauen. Verwaltet werden die Wohnungen 
durch den Bereich Immobilienmanagement.

Wohnanlage Claire Marie
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Wer ins Haus am Klingenbach oder in die Wohnanlage Claire 
Marie einziehen will, muss in der Lage sein, selbstständig zu 
wohnen. Ins Haus Claire Marie können nur alleinstehende 
Frauen und alleinerziehende Frauen mit Kindern einziehen. 

	 Die beiden Frauen sitzen 
um den Küchentisch in 
der Wohnung von Susan­
ne März (alle Namen von 
der Redaktion geändert). 

Clara, die dreijährige Tochter von Claudia Müller, zeichnet das 
Kaninchen, das bei Susanne März seinen Platz in einem gro­
ßen Käfig hat. Sie wohnen im Haus Claire Marie, einer Wohn­
anlage des Caritasverbandes für Stuttgart in Obertürkheim. 
Die Anlage verfügt über 25 Wohnungen für alleinstehende 
und alleinerziehende Frauen. Gebaut wurde das Haus von 
einem privaten Investor mit Unterstützung der katholischen 
und evangelischen Kirchengemeinden. Die ersten Frauen 
zogen 2007 nach Obertürkheim, nun sind alle Wohnungen 
belegt, und die Wartelisten sind lang. Susanne März lebt ger­
ne hier: „Das Haus strahlt etwas Freundliches aus“, sagt sie. 
Bevor sie die Wohnung im Haus Claire Marie bezogen hat, 
lebte sie, wie auch Claudia Müller, in der Frauenpension im 
Veielbrunnenweg. 

Dort musste Claudia Müller im August 2012 ausziehen. Sie 
war mit ihrer Tochter Clara hochschwanger und ohne die 
Wohnung im Haus Claire Marie hätte das für die heute 
41-Jährige bedeutet, dass sie ihr Kind in Betreuung geben 
muss. Für Claudia eine furchtbare Vorstellung: „Sie ist mein 
Halt.“ Lange hatte sie diesen nicht. Drogen und Alkohol be­
stimmten ihr Leben: „Ich bin ziemlich abgestürzt.“ Claudia 
hat außer ihrer Tochter Clara noch zwei Söhne im Alter von 
16 und 13. Eine zeitlang gab es zu beiden keinen Kontakt, 
auch das hat sich heute geändert, und sie sieht die Jungs 
nun regelmäßig. Im Moment besucht sie viermal in der Wo­
che Angebote innerhalb des Caritas-Projektes „Anlaufstelle 
Kind und Beruf (AKIB)“. Hier wird sie dabei unterstützt, neue 
berufliche Perspektiven zu entwickeln. Denn eines will Clau­
dia Müller unbedingt: wieder regelmäßig arbeiten, ihr eigenes 
Geld verdienen und vor allem „etwas zu tun haben“.

Ihre Mitbewohnerin Susanne März musste sich nach dem 
Auszug aus der Frauenpension erst einmal an die neue Um­
gebung gewöhnen. Heute lebt sie nicht nur gerne hier, sie ist 
auch ein bisschen zur guten Seele der Wohnanlage gewor­
den. Sie betreut als „rechte Hand“ von Michèle Tiefel, die als 
Mitarbeiterin des Caritasverbandes für das Haus zuständig 
ist, die Wohnanlage und übernimmt kleine Aufgaben: So 
etwa, wenn Handwerker kommen oder die Mieterinnen Fra­
gen haben, dann ist Susanne März für sie eine Ansprechpart­
nerin. Einmal in der Woche kommt Michèle Tiefel ins Haus 
Claire Marie und bietet den Frauen eine pädagogische Be­
treuung auf freiwilliger Basis an. Sie hilft bei Anträgen oder 
vermittelt bei alltäglichen Problemen. 

Das Haus strahlt etwas 
Freundliches aus 
Wohnen im Claire Marie
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Jugend- 
Familienhilfe

Willkommen in Stuttgart: 
Sonnenkinder unterstützt 
Familien
Eine Mutter, die in Stuttgart in der St.-Anna-Klinik oder dem Marienhospital ihr Kind zur 
Welt bringt, kann sich auf einen netten Besuch freuen. Die Mitarbeiterinnen vom Team 
Sonnenkinder besuchen jede Mutter und bieten vielfältige Hilfen an. Seit Januar 2016 
steht Sonnenkinder auf dem sicheren Boden der Regelfinanzierung. Ein Erfolg, für den 
viel getan wurde. 

In den geburtshilflichen Stationen des Marienhospitals und 
der St.-Anna-Klinik kommen jährlich ca. 1 900 Kinder zur 
Welt. Das entspricht rund 30 Prozent aller Geburten in Stutt­
gart. Alle Mütter und ihre Kinder erhalten einen Willkommens­
besuch von einer Mitarbeiterin des Sonnenkinder-Teams. 
Das Team wendet sich grundsätzlich an alle Frauen, unab­
hängig von ihrer sozialen und kulturellen Herkunft oder ihrem 
materiellen Hintergrund. 

Viele Frauen können heute häufig nicht mehr auf das Wissen 
und die Hilfe von Müttern oder Verwandten zurückgreifen. 
Sie haben in der Großstadt keine familiären oder nachbar­

schaftlichen Bezüge, sei es, weil sie als Migranten oder 
Flüchtlinge kein soziales Netz haben oder auch, weil sie aus 
beruflichen oder privaten Gründen weit weg von der eigenen 
Familie wohnen. Sonnenkinder hilft, diese Lücke zu füllen, die 
der Lebensalltag vieler Menschen in der Großstadt ist.

Auf das Angebot der Sonnenkinder können Frauen schon in 
der Schwangerschaft zugreifen. Und über die Geburt und die 
ersten Lebenstage hinaus steht Sonnenkinder das ganze 
erste Lebensjahr den Familien mit Hilfen und Unterstützung 
zur Seite. Denn oft zeigen sich die Probleme erst, wenn die 
Mütter mit ihrem Kind aus dem geschützten Rahmen der Kli­
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nik nach Hause kommen. Im Alltag laufen die Dinge nicht so, 
wie man sich das vorgestellt hat, Schwierigkeiten tauchen 
auf und zu Hause ist niemand mehr, den man fragen kann. 
Die Frauen haben Fragen zur Ernährung ihres Kindes oder 
das Stillen klappt nicht so, wie sie es sich gewünscht haben. 
Viele Mütter sind zudem unsicher, ob sich ihr Kind altersge­
recht und gesund entwickelt. 

In vielen Fällen sind es auch die Mütter selbst, die Unterstüt­
zung brauchen: Dazu gehören alleinerziehende Frauen, Frau­
en mit psychischen Problemen oder Frauen, die einen unge­
klärten Aufenthaltsstaus haben, keine Geburtsvorbereitung 
machen konnten und wenig über Nachsorge wissen.  
„Die Geburt eines Kindes ist immer ein kritisches Lebens­
ereignis“, sagt Inge Himmel, Teamleiterin von Sonnenkinder. 
Und deshalb können ganz unabhängig vom persönlichen 
Lebenshintergrund Fragen und Probleme auftauchen, bei 
denen Sonnenkinder Hilfe und Unterstützung anbieten kann. 

„Sonnenkinder ist der Lotse im Netzwerk der Angebote“

Die Mitarbeiterinnen von Sonnenkinder sind Familiengesund­
heitspflegerinnen, Sozialpädagoginnen und Hebammen. Sie 
geben wichtige Erstinformationen weiter oder klären im Ge­
spräch, ob die Frau nach der Entlassung aus der Klinik wei­
terführende ambulante Hilfen benötigt. Dabei orientieren sich 
die Unterstützungsangebote an dem, was die Familien in ih­
rer Situation wollen und brauchen und welche Angebote für 
sie in ihrer Situation sinnvoll sind. Grundsätzlich gilt für die 
Mitarbeiterinnen: Alles, was einem guten Start der Familie im 
Wege steht, greifen sie auf und suchen gemeinsam mit den 
Familien nach für sie passenden Lösungen. 

Sonnenkinder ist der Lotse im Netzwerk der zahlreichen 
Angebote, die es für Familien in Stuttgart gibt. Die Mitarbeite­
rinnen informieren dabei nicht nur, sie begleiten auch auf 
Wunsch die Frauen zu Behörden oder zum Kinderarzt.  
Eine große Hilfe, denn oft ist der „Dschungel der Hilfsange­
bote“ für viele Betroffene nahezu unübersichtlich. 

Seit Herbst 2013 hat Sonnenkinder zusätzlich zum Team der 
Hauptamtlichen ehrenamtliche Mitarbeiterinnen gewonnen, 
die den Familien als „Sonnenkinder-Patinnen“ mit ihrem Wis­
sen und ihren Erfahrungen zur Seite stehen. Derzeit sind 17 
im Einsatz und entlasten die Familien in Alltagsfragen. Sie 
kümmern sich bei Bedarf stundenweise um das Baby, geben 
Tipps oder sind für Geschwisterkinder da, die im Trubel der 
Geburt eines neuen Kindes oft ein wenig im Schatten stehen.  
Sonnenkinder ist ein Kooperationsprojekt der Jugend- und 
Familienhilfe des Caritasverbandes für Stuttgart e.V., des Ma­
rienhospitals und der St.-Anna-Klinik. Das Projekt wird unter­
stützt und finanziert von der Veronika-Stiftung und der Stadt 
Stuttgart sowie durch Eigenmittel seiner katholischen Träger.

Sonnenkinder: Wissenschaftlich begleitet 

Die Wirksamkeit der Arbeit von Sonnenkinder wurde von 
Anfang an durch das Institut für angewandte Sozialwissen­
schaften (IfaS) der Dualen Hochschule in Stuttgart wissen­
schaftlich begleitet und evaluiert.* 

Von Dezember 2011 bis Juni 2014 machten die Mitarbeite­
rinnen über 4500 Willkommensbesuche und hatten so 
Kontakt zu über 90 Prozent aller Mütter, die ihr Kind im 
Marienhospital und der St.-Anna-Klinik zur Welt brachten.  
Die meisten Besuche entfielen dabei auf Mütter, die ihr Kind 
bereits geboren hatten, in etwa 20 Prozent der Fälle wurden 
aber auch Schwangere erreicht. 

Mit jeder sechsten Mutter (rund 780) kam es im Anschluss 
an den ersten Besuch in der Klinik zu einem intensiveren, 
weiteren Gespräch. Dabei wurden Informationen zu weiteren 
Unterstützungsmöglichkeiten für Familien mit Säuglingen 
weitergegeben oder erste Beratungsaktivitäten umgesetzt.

In rund 350 Fällen betreute das Sonnenkinder-Team die Müt­
ter im Anschluss an diese Erstgespräche. Die häufigsten Pro­
bleme der Familien waren deren finanzielle Situation. Vor al­
lem bei Frauen mit Migrationshintergrund, fehlenden sozialen 
Netzwerken, mangelnder Kenntnisse des deutschen Hilfe­
systems und fehlender Deutschkenntnisse. 

Die Untersuchungen dokumentieren, dass Sonnenkinder so­
wohl von Frauen mit geringem Einkommen als auch von bes­
ser verdienenden Frauen in Anspruch genommen wurde. 
Die wissenschaftliche Begleitung des Projektes zeigt: Viele 
Mütter, die die Hilfs- und Beratungsangebote in Anspruch 
nahmen, profitierten laut eigener Aussagen von den Angebo­
ten und schätzen zum Beispiel ihre eigenen elterlichen Kom­
petenzen deutlich besser ein als zu Beginn der Unterstüt­
zung.

* �(Quelle: Sonnenkinder – Gesund und geborgen aufwachsen in Stuttgart. Zentrale Befunde zum Abschluss der dreijährigen wissenschaftlichen Begleitung. 
Christina Kieslinger, Thomas Meyer. Institut für angewandte Sozialwissenschaften (IfaS) an der Dualen Hochschule Baden-Württemberg Stuttgart, 2014)
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Sucht- und  
Sozialpsychia
trische Hilfen

Angehörige sind nicht mehr 
wegzudenken
Alle Menschen und damit natürlich auch psychisch- und 
suchtkranke Menschen haben Angehörige. Sie sind präsent 
– ob real, in Gedanken oder in der Gefühlswelt. Fast immer 
leiden Angehörige doppelt unter der Situation: zum einen di­
rekt unter ihren psychisch- oder suchtkranken Angehörigen, 
zum anderen indirekt unter dem Verhalten ihrer Umgebung. 
Sie sind oft einsam und allein, Bekannte und Freunde verrin­
gern oder vermeiden Kontakte. Sie fühlen sich hilflos und im 
Stich gelassen. Deswegen zerbrechen Angehörige nicht sel­
ten an der Überlastung und an ihren Sorgen. 

Heute ist jedoch eines nachgewiesen: Ohne Angehörige hät­
te die Versorgung psychisch kranker wie auch suchtkranker 
Menschen ein enormes Problem. Sie gehören konstitutiv zur 
therapeutischen und sozialen Arbeit dazu. Sie übernehmen 
Verantwortung, wenn auch manchmal etwas zu viel. Ange­
hörige pflegen ihre Angehörigen, sie sind da, wenn sie ge­
braucht werden, sie sind häufig die einzige soziale Stütze der 
psychisch- oder suchtkranken Menschen. Und dennoch füh­
len sich Angehörige nicht selten von den Fachleuten unver­
standen und ungerecht behandelt.

Der Ausschluss und die Ausgrenzung der Angehörigen

Der Mensch ist ein auf Kommunikation angelegtes und aus­
gerichtetes Wesen. Erst durch Kommunikation wird der 
Mensch zum Menschen. Erst durch Begegnung und Ausein­
andersetzung mit dem Anderen, dem Gegenüber, entstehen 
und entwickeln sich Selbstbewusstsein und Identität. Und 
natürlich gehört es zur menschlichen Kommunikation dazu, 
dass sie auch scheitern oder problematisch werden kann. 

Warum also wurden Angehörige als „natürliche Akteure“ so 
lange ausgeblendet und erst in den 1980er Jahren entdeckt, 
wahrgenommen und miteinbezogen?

Ein wesentlicher Grund dafür liegt in der Verspätung der Psy­
chiatriereform in Deutschland bedingt durch die Auswirkun­
gen des Euthanasieprogramms der Nationalsozialisten. 
Gleichzeitig wurden psychische Erkrankungen als Ergebnis 
hirnorganischer Prozesse und Suchterkrankung als fehlender 
Wille, mangelnde Disziplin und individuelle Schuld betrachtet. 
Damit wurden in beiden Fällen Angehörige, bzw. die direkte 
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Umgebung, von Mitverantwortung freigesprochen. Anderer­
seits litten die Angehörigen gleichermaßen unter der Aus­
grenzung und der Stigmatisierung wie die von der Erkran­
kung betroffenen Menschen selbst. Damit wurden sie eben­
so an den Rand gedrängt.

Die Entdeckung der Angehörigen in der Psychiatrie und 
in den Suchthilfen

In den 70er Jahren änderte sich die Wahrnehmung, Funktion 
und Bedeutung im Zuge der Veränderung des Menschen­
bildes und des Verständnisses von Gesundheit und Erkran­
kung. Es entstanden die Selbsthilfeorganisationen, auch die 
der Angehörigen. Der Angehörigenverband für psychisch 
Kranke in Stuttgart und der Landesverband z.B. feierten vor 
kurzem ihr 40-jähriges Bestehen. 

Im gleichen Zeitraum änderte sich auch die Betrachtungs­
weise und Erklärung psychischer Erkrankungen und Suchter­
krankungen. Das traditionelle, einseitig organisch begründete 
Paradigma war an sein Ende gekommen. 

Gesellschaftliche Mechanismen und die Dynamiken der Er­
ziehung wurden körperlichen und genetischen Faktoren zu­
mindest als gleichberechtigt in der Entstehung von psychi­
schen Erkrankungen wie Suchterkrankungen anerkannt. Die 
Überzeugung, dass alle Faktoren zusammenspielen, rückte 
mehr und mehr in den Blickpunkt – auch in den der Fach­
öffentlichkeit. Der Begriff des Co-Alkoholikers, mit dem Ange­
hörige bezeichnet wurden, entsprach dem Herrschaftswis­
sen der Experten, aber auch der traditionellen Selbsthilfe der 
„Anonymen Alkoholiker“. Ein Begriff, der eher diskriminierend 
denn hilfreich war. Deshalb blieb auch die Frage nach der 
Verantwortung in der Selbsthilfe nicht außen vor. Menschen 
wirken wechselseitig aufeinander ein und beeinflussen das 
Verhalten und die Haltung des Gegenübers. Jedoch handelt 
es sich um erwachsene Menschen, die Verantwortung für 
sich selbst übernehmen müssen. Damit ist die Klärung der 
Frage verbunden, was kann ich für mich und mit meinem 
suchtkranken Angehörigen tun, um die Sucht zu begrenzen?

Pro Kids

In gleichem Maße, wie die Bedeutung der Angehörigen in der 
Psychiatrie und in den Suchthilfen zunahm, gerieten auch die 
Kinder psychisch kranker Eltern und aus suchtbelasteten Fa­
milien mehr und mehr in den Blick der professionellen Arbeit. 
Entsprechende Hilfen und Unterstützungsprozesse für die 
Eltern und für die Kinder wurden in die Tat umgesetzt. End­
lich. Denn die Sucht der Eltern prägt die Kinder, jetzt und in 
ihrem späteren Leben. Viele Kinder aus suchtbelasteten 
Familien werden später selbst abhängig.

Ein Beispiel dafür, wie Kindern suchtkranker Eltern geholfen 
werden kann, bietet der Caritasverband für Stuttgart mit sei­
nem erfolgreichen und von der Landeshauptstadt finanzier­
ten Projekt „Pro Kids“. Fachkräfte begleiten Kinder, die oft 

nicht verstehen, was zu Hause los ist, unter Stimmungen und 
Krankheiten leiden und auch darunter, dass bei ihnen etwas 
anders ist als in anderen Familien. Diese Kinder sind oft allei­
ne mit ihren Problemen und Sorgen und können mit nieman­
dem darüber reden. Sie schämen sich und laden keine 
Freunde ein. Deswegen erhalten die Kinder bei „Pro Kids“ 
niederschwellige Betreuungs- und Beratungsangebote und 
können an pädagogischen Gruppen- und Freizeitangeboten 
teilhaben. Begleitende Elternarbeit und systemische Famili­
enberatung ergänzen die fachliche Arbeit mit den Kindern. 
Seit 2002 unterstützt der Caritasverband mit diesem famili­
enstabilisierenden Projekt Familien mit Kindern. 

Angehörige im Blickpunkt auf allen Ebenen

Im Vergleich zu den 80er und 90er Jahren sind heute das Zu­
sammenwirken und die Zusammenarbeit der Angehörigen, 
der Betroffenen und der Fachkräfte der Psychiatrie weitest­
gehend etabliert. Während professionell Tätige die Vorrang­
stellung ihres Wissens infrage stellen, Angehörige sowie psy­
chisch- und suchtkranke Menschen als Experten in eigener 
Sache am gesamten Prozess beteiligen, erwarten suchtkran­
ke Menschen und ihre Angehörigen professionelles und fach­
liches Handeln von den Sozialpädagogen und Therapeuten. 

Die Anerkennung der Betroffenen und der Angehörigen, der 
gegenseitige Respekt und dialogisches Handeln findet auf 
verschiedenen Ebenen statt. Nämlich in der fallbezogenen 
Arbeit wie im Engagement in fachpolitischen Gremien, d.h. 
auch in der Politik, der Verwaltung und bei den Kostenträ­
gern. Angehörige und Betroffene sind sowohl in der Psychia­
trie wie in den Suchthilfen in sämtlichen Gremien mit Sitz und 
Stimme vertreten, wenn auch hier im Hinblick auf die flächen­
deckende Umsetzung noch einiges zu tun ist, vor allem im 
Bereich der Suchthilfen. Angehörigenarbeit ist nicht mehr 
wegzudenken. 
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Lebendiger Ort bürgerschaft­
lichen Engagements
Mitten in der Stadt und mitten drin in vielen Themen, die die Stadt und ihre Bürgerinnen 
und Bürger bewegt: Das Freiwilligenzentrum Caleidoskop, seit Oktober 2014 mit seinen 
Büros zentral in der Brennerstraße, ist auch mit seinen Aufgaben in der Mitte der The-
men, die die Stadtgesellschaft bewegen.

Beschäftigt und bewegt hat die Menschen im letzten Jahr 
vor allem das Thema Flüchtlinge. Allein nach Stuttgart kamen 
rund 5 500 Menschen. Menschen, die oft nicht mehr mit­
brachten als das, was sie in einer Tasche tragen konnten. 
Menschen, die ohne Kenntnis der deutschen Sprache, weit 
weg von ihrer Heimat, traumatisiert von der Flucht und ver­
unsichert ob ihrer ungewissen Zukunft auf Hilfe angewiesen 
sind. Hilfe, die von den staatlichen und kommunalen Stellen 
und den Trägern der freien Wohlfahrtspflege geleistet wird. 
So betreut allein der Caritasverband für Stuttgart e.V. rund  
3 000 Flüchtlinge in ihren Unterkünften.

So groß die Not ist, so groß war und ist die Hilfsbereitschaft 
der Menschen. Menschen sammeln Kleidung und Spielsa­
chen für die Kinder. Ehrenamtliche bieten sich als Sprachhel­
fer an, laden Flüchtlinge zu Freizeit- und Sportangeboten ein 
oder begleiten sie auf Ämter. Ohne die Hilfe der vielen Ehren­

amtlichen wären die Unterstützung der Menschen und lang­
fristig ihre Integration nicht zu schaffen. 

Damit das Engagement der Ehrenamtlichen dort ankommt, 
wo es gebraucht wird, damit die Menschen, die sich einbrin­
gen, eine Ansprechperson haben und gut in ihrer Arbeit be­
gleitet werden, brauchen sie eine professionelle Begleitung. 
Hier sind die Mitarbeitenden im Caleidoskop mit ihren lang­
jährigen Erfahrungen in der Ehrenamtsarbeit und ihrem gro­
ßen Netzwerk als Koordinatoren gefragte und wichtige An­
sprechpartner. 

Das Caleidoskop ist, so drückt es die Leiterin Ulrike Holch 
aus „ein Sammelbecken bürgerschaftlichen Engagements.“ 
So bieten die Mitarbeitenden vermehrt Informationsveran­
staltungen zum Thema Ehrenamt in der Flüchtlingshilfe an, 
zu denen regelmäßig viele Interessierte kommen. 

Begegnungen zwischen den Generationen: Christian Tadic und Seymen Çaliskan machen ihr fssj im Haus St. Ulrich und 
engagieren sich hier beim Gedächtnistraining für die Bewohnerinnen und Bewohner.
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	 Eine wichtige Erfahrung, 
die das Caleidoskop-
Team in den letzten Jah­
ren gemacht hat, ist: 

Menschen engagieren sich für ihren Nächsten, wenn sie die 
Möglichkeit haben, ihn kennenzulernen. „Wir ermöglichen 
Begegnungen“, steht deshalb für viele Aktionen am Anfang. 
Dabei sind die Mitarbeitenden im Caleidoskop auch zuneh­
mend für Unternehmen und die Menschen, die dort arbeiten, 
wichtige Brückenbauer. 

Unter dem Stichwort: „Corporate Volunteering“ übernehmen 
Unternehmen und Mitarbeitende soziale Verantwortung. Das 
können Auszubildende sein, die im Rahmen eines Ausbil­
dungsprojektes etwas für andere Menschen herstellen möch­
ten. Oder Mitarbeitende in einem anderen Unternehmen, die 
sich gerne regelmäßig um andere Menschen kümmern 
möchten. Das Caleidoskop ist für alle der erste Ansprech­
partner und begleitet die Ehrenamtlichen auch während ihres 
Engagements. Das Team im Caleidoskop stellt die Kontakte 
her, macht die Menschen untereinander bekannt und beglei­
tet die Gruppen bei ihren ersten Kennenlernbesuchen. „Wir 
sind die Wegbegleiter ins Ehrenamt“, sagt Ulrike Holch.

„Cube“:  
Der Würfel, der Flüchtlingen das Leben erleichtert
Eine Gruppe von Auszubildenden der TRUMPF GmbH 
+ Co KG. informierte sich im letzten Jahr bei einem 
youngcaritas-Workshop über die Thematiken Flucht 
und Asyl. Bei den acht Azubis entstand die Idee, für 
Flüchtlinge etwas zu tun. Seit fünf Jahren gibt es in der 
Ausbildungswerkstatt bei Trumpf das Cube-Projekt. 
Auszubildende aus verschiedenen Berufsgruppen 
arbeiten daran und überlegen sich, was sie in den 
jeweiligen Würfel reinpacken wollen und wie dies zu 
realisieren sei. Gemeinsam mit den Mitarbeitenden des 
Caleidoskops und auch unterstützend beraten durch 
einen jungen Asylbewerber, wurde nun am Cube für die 
Flüchtlingshilfe gefeilt: „Was ist sinnvoll, was muss der 
Würfel können?“, waren dabei die entscheidenden Fra­
gen.

Seit dem Frühjahr steht er allen BewohnerInnen in  
der Unterkunft in der Tunzhofer Straße zur Verfügung.  
Der „Sozialomat“ ist ein Multitalent. Man kann mit ihm 
Schach, TicTacToe oder Backgammon spielen; er ist 
als Lautsprecher einsetzbar und hat etliche Anschlüsse, 
über die man z.B. das Handy aufladen kann. Ein Tablet 
mit nützlichen Apps, wie Karten, Kalender oder eine 
Übersetzungs-App, macht den „Sozialomat“ zum be­
liebten Helfer im Alltag der Unterkunft. 

„Wir ermöglichen  
Begegnungen.“

Geschafft: Der Cube wird in der Flüchtlingsunterkunft Tunzhofer Straße übergeben
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Panorama
Panorama
2015/2016

Uwe Hardt

Bischof Fürst

Schutz im Haus Martinus

n Uwe Hardt: Neuer Vorstand seit August 2015 

n Bischof Fürst im Haus Martinus 

n Haus Martinus bietet Schutz für Flüchtlinge 

Seit dem 1. August 2015 ist Uwe Hardt neuer Caritasdirek­
tor. Uwe Hardt ist verheiratet und hat zwei Kinder. 19 Jahre 
lang leitete er als hauptamtlicher Vorstand den Caritasver­
band Kempten-Oberallgäu und als Geschäftsführer die Sozi­
alstation der Caritas und der Diakonie Oberallgäu. Uwe Hardt 
etablierte im Allgäu als erster Verband in Deutschland  
youngcaritas. Er trat die Nachfolge von Ulrich Ahlert an und 
führt den Verband nun gemeinsam mit Raphael Graf von 
Deym. Der katholische Stadtdekan und Caritasratsvorsitzen­
de Msgr. Dr. Christian Hermes setzte im September 2015 
Uwe Hardt im Namen von Bischof Dr. Gebhard Fürst in sein 
Amt ein. 

Zum Welttag der Migranten und Flüchtlinge hat Bischof 
Gebhard Fürst die Caritas-Flüchtlingsunterkunft Haus Marti­
nus in Stuttgart besucht. Der Bischof sagte bei seinem Be­
such die Unterstützung und Solidarität seiner Diözese den 
Menschen zu, die aus Kriegs- und Krisengebieten geflohen 
sind und in einer neuen Heimat Schutz suchen. Die Worte 
aus der Heiligen Schrift „Ich war fremd und obdachlos und 
ihr habt mich aufgenommen“ würden für uns Christen derzeit 
ganz besonders gelten, sagte Bischof Fürst bei einer Begeg­
nung mit Flüchtlingen im Stuttgarter Haus Martinus.

Mitarbeitende des Caritasverbandes, Helfer vom Roten 
Kreuz, der Feuerwehr und des THWs machten es in der 
Nacht vom 5. auf den 6. September 2015 möglich, dass 
rund 130 Menschen nach ihrer Flucht aus den Kriegsgebie­
ten endlich Schutz und ein Dach über dem Kopf fanden. Die 
Menschen, die über Ungarn nach Deutschland einreisten, 
konnten im Haus Martinus untergebracht werden. 
Der Caritasverband für Stuttgart stellte als Vermieter dem 
Land Baden-Württemberg das Haus als vorübergehende 
Erstaufnahmestelle zur Verfügung. „Damit tragen wir dazu 
bei, dass die nach wochen- oder monatelanger Flucht in 
Stuttgart angekommenen Flüchtlinge eine rasche Versorgung 
mit dem Lebensnotwendigen erhalten“, erläuterte Caritasdi­
rektor Uwe Hardt. Im Frühjahr 2016 verlängerten die Stadt 
Stuttgart und der Caritasverband die Flüchtlingsunterbrin­
gung bis Ende 2016.
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Altenhilfe Mit der Jörg-Ratgeb-Schule in Neugereut hat im 
Februar 2016 die vierte Schule in Stuttgart eine offizielle Bil­
dungspartnerschaft mit einer Altenhilfeeinrichtung im Caritas­
verband für Stuttgart unterzeichnet. Partner der Jörg-Rat­
geb-Schule ist das Pflegeheim St. Monika, mit dem schon 
seit 1984 eine Kooperation und verschiedene Kontakte be­
stehen. Offizielle Bildungspartnerschaften hat ebenfalls das 
Adam-Müller-Guttebrunn unterzeichnet, Partner ist hier die 
Realschule in Korntal-Münchingen. St. Ulrich in Steinhalden­
feld hat als Partner die Herbert-Hoover-Schule und St. Bar­
bara in Möhringen ist mit der Anne-Frank-Realschule verbun­
den.

Ausstellungseröffnung

Unterzeichnung der Bildungspartnerschaft

Gäste bei der Feier

n Ausstellung „Hinschauen!“ im Haus der Katholischen Kirche n Uwe Hardt: Neuer Vorstand seit August 2015 

n Bischof Fürst im Haus Martinus 

n Haus Martinus bietet Schutz für Flüchtlinge n 10 Jahre: Das Caleidoskop feiert 

n Junge Menschen für die Pflege begeistern 

10 Jahre Caleidoskop: Grund zum Feiern für Hauptamtliche, 
Ehrenamtliche und viele Ehrengäste. Das Caleidoskop mit 
seinen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern baut seit zehn Jah­
ren Brücken zwischen Menschen – hier werden im besten 
Sinne Beziehungen geknüpft. Menschen, die sich ehrenamt­
lich engagieren und dabei vom Caleidoskop begleitet wer­
den, sorgen „für den sozialen Frieden in der Stadt“, so Cari­
tasvorstand Raphael Graf von Deym bei der Geburtstagsfei­
er. Und Menschen, die sich engagieren, erleben, „dass sie 
wirksam sein können“, warb der Stadtdekan Monsignore Dr. 
Christian Hermes für das bürgerschaftliche Engagement und 
dankte für die professionelle Begleitung und Unterstützung 
durch die Mitarbeitenden im Caleidoskop.

Der Stuttgarter Fotograf Thomas Wagner lud zusammen mit 
dem Bereich Behindertenhilfe des Caritasverbands für Stutt­
gart e.V.  zum „Hinschauen! “ ein. Im Haus der Katholischen 
Kirche in der Königstraße war die Ausstellung „Inklusion be­
ginnt mit dem Hinschauen“ zu sehen. Großformatige 
schwarz-weiß Bilder, dazu Texte von Menschen mit Behinde­
rung regten zum Nachdenken an und eröffneten neue Blick­
winkel. 
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Altenhilfe Im Herbst 2015 begrüßten auf dem Stuttgarter 
Hauptbahnhof Delegationen mehrerer Stuttgarter Altenhilfe­
träger ihre zukünftigen Auszubildenden. Bereits zum zweiten 
Mal ist eine Gruppe von rund 100 jungen VietnamesInnen 
nach Deutschland gekommen, 36 davon nach Stuttgart. Sie 
begannen im Oktober mit ihrer Ausbildung in der Altenpflege. 
Das Projekt ist vom Bundeswirtschaftsministerium initiiert 
und wird von der Gesellschaft für internationale Zusammen­
arbeit (GIZ) durchgeführt.

Arbeit Stand der Stromsparcheck im letzten Jahr noch vor 
dem Aus, so können jetzt alle aufatmen und ihre gute Arbeit 
weitermachen: Mit Beschluss einer kommunalen Förderung 

durch den Stuttgarter 
Gemeinderat wurde der 
Stromsparcheck in letzter 
Minute gerettet. Damit 
können auch in Zukunft 
einkommensschwache 
Haushalte in Stuttgart 
beim Energiesparen unter­
stützt werden, und lang­
zeitarbeitslose Menschen 
bekommen durch ihre Ar­
beit beim Stromsparcheck 
wieder Anschluss an den 
Arbeitsmarkt.

Arbeit Die carisma Gebäudemanagement & Service GmbH, 
ein anerkanntes Integrationsunternehmen des Caritasverban­
des, hat sich zum Meisterbetrieb weiterentwickelt. Dafür er­
warb der Prokurist Niyazi Iseri den Meistertitel des Gebäude­
reinigerhandwerks. Als Meisterbetrieb kann carisma nun 
auch ausbilden und hat drei Ausbildungsplätze geschaffen. 
Damit zeigt carisma, dass ein Integrationsunternehmen hohe 
Qualitätsmerkmale erreichen kann und Menschen mit Handi­
cap bei entsprechender Begleitung ebenso leistungsfähig 
sind wie Menschen ohne Handicap.

Besucher bei der Fachmesse

Ankunft am Stuttgarter Hauptbahnhof

n Vietnamesische Auszubildende in der Altenhilfe 

n Menschen mit Behinderung am Arbeitsmarkt 

n Stromsparcheck gerettet n Carisma ist Meisterbetrieb 

Arbeit Im Frühjahr 2016 fand die 1. Stuttgarter Fachmesse 
„Orientierung-Qualifizierung-Arbeit für Menschen mit Behin­
derung“ im Hospitalhof statt. Ziel der Messe war eine Verbes­
serung der Kooperation und der Vernetzung der einzelnen 
Schnittstellen zwischen Schulen, den Werkstätten für Behin­
derte und dem allgemeinen Arbeitsmarkt. An der Messe nah­
men alle Akteure teil, die Hilfeleistungen anbieten. Ebenso 
dabei waren Firmen und Institutionen, die sich aktiv für eine 
Beschäftigung behinderter Menschen einsetzen. 
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Armut, Wohnungsnot, Schulden Libero auf dem Boden der 
Regelfinanzierung: Die Stadt Stuttgart hat im letzten Jahr die 
Regelfinanzierung für das Beschäftigungsangebot Libero für 
junge Erwachsene übernommen. Für das Don-Bosco-Haus 
werden zwei Drittel des Projektes über den Sozialhilfeträger 
und ein Drittel über das Jobcenter finanziert. Im Carlo-Steeb-
Haus wird das Projekt über den Sozialhilfeträger finanziert. 
Libero ist auf die Lebensrealität der Bewohner im Don-
Bosco-Haus abgestimmt. Dazu vergleichbar wird Libero 
auch im Carlo-Steeb-Haus modifiziert angeboten. 
Für die jungen Bewohner des Don-Bosco-Hauses kann die 
Teilnahme an Libero über ein Bewerbungstraining in ein Aus­
bildungsverhältnis führen. Die enge Kooperation zwischen 
Jugend.Arbeit.Perspektive und den MitarbeiterInnen im Haus 
ist für die erfolgreiche Unterstützung der jungen Menschen 
wichtig. 

Arbeit Ziel der Bildungsoffensive ist, dass das Angebot der 
beruflichen Bildung in der Werkstatt für behinderte Menschen 
(WfbM) so normal wie möglich gestaltet wird. Teilnehmer/-in­
nen des Berufsbildungsbereiches haben Zugang zu einer 
standardisierten beruflichen Ausbildung. Der für den Qualifi­
zierungsbereich Schreinerei hinterlegte Rahmenplan orientiert 
sich an den Vollausbildungen nach BBiG (Berufsbildungsge­
setz). Der Bildungsrahmenplan bildet Inhalte, Fertigkeiten und 
Kenntnisse ab, die Menschen mit Behinderung erwerben 
können. Es werden tätigkeits-, arbeitsplatz-, berufsfeld- und 
berufsbildorientierte Qualifizierungsstufen beschrieben. Die 
Lerninhalte werden in einzelne Qualifizierungseinheiten/Quali­
fizierungsmodule gegliedert.

Armut, Wohnungsnot, Schulden 11 500 Euro sind bei ei­
nem ganz besonderen Taschenverkauf für das Café La Stra­
da zusammengekommen. Der Stuttgarter Ableger der Frau­
envereinigung Soroptimist International hatte 3 000 Handta­
schen gesammelt und im Haus der Katholischen Kirche zum 
Kauf angeboten. Die Aktion versetzte die Frauen in Stuttgart 
in ein echtes „Taschenfieber“. Und über den Reinerlös freuten 
sich die Anlaufstelle für Prostituierte, das Café La Strada, und 
der Verein Inga, der sich um Frauen kümmert, die aus dem 
Gewerbe aussteigen wollen.

Armut, Wohnungsnot, Schulden 20 Jahre lagen die Orga­
nisation und die Betreuung des Café La Strada ausschließ­
lich in der Hand von Ehrenamtlichen. Nun verstärken zwei 
hauptamtliche Mitarbeiterinnen das Team. Eine 80-Prozent-
Stelle wird dabei von der Stadt Stuttgart finanziert. Eine wei­
tere 80-Prozent-Stelle wurde möglich mit der Förderung 
durch den Europäischen Hilfsfonds für die am stärksten be­
nachteiligten Personen ( EHAP). Das Geld fließt in das Ver­
bundprojekt „Bella“ – niederschwellige Beratungs- und Un­
terstützungsangebote und Betreuung im Individualwohnraum 
für ehemalige Prostituierte. Mit im Boot sind Lagaya und die 
Werkstatt PARITÄT. 

Behindertenhilfe Im Rahmen des Projektes RAT UND TAT 
der Landesstiftung und der Paul-Lechler-Stiftung wurden 
acht erwachsene Menschen mit Behinderung zu Inklusions­
begleiterinnen und Begleitern ausgebildet. Im Projekt setzen 
sich Menschen mit Behinderung mit dem Thema Inklusion 
auseinander, und sie übernehmen so die Rolle als Wegbe­
gleiter und Botschafter für eine inklusive Gesellschaft. Damit 
werben sie nicht nur für die Inklusion, sie können sich aktiv 
daran beteiligen. 

n Bildungsoffensive in der Schreinerei 

n Libero regelfinanziert 

n Viel Veränderung im Café La Strada n �Nicht über sie sprechen,  
sondern mit ihnen 

n �Taschen für Frauen, die nichts  
in der Tasche haben 

Arbeiten in der Schreinerei

n Menschen mit Behinderung am Arbeitsmarkt 
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n Es dreht sich alles um die Liebe 

n Der tote Mann, der nie auf Reisen ging 

n Olympische Ehren für die Unified-Basketball-Mannschaft des Treffpunkts 

Fast normales Theater

Theaterspektakel

Olympische Ehren

Behindertenhilfe Was für eine Reise: Unter 200 deutschen 
Sportlerinnen und Sportlern reiste auch das Basketball-Team 
des Treffpunkts zu den „Special Olympics World Games“ 
nach Los Angeles. SportlerInnen mit und ohne Handicap 
spielen hier zusammen. Und die Reise war ein voller Erfolg: 
Nicht nur, dass dabei sein natürlich schon alles ist, durfte 
sich das Team am Ende auch noch über einen sensationellen 
dritten Platz und damit die Bronzemedaille freuen. Glück­
wunsch!
 

Behindertenhilfe Das Theater FAST NORMAL des Treff­
punkts begeisterte bei fünf Aufführungen sein Publikum. „Lie­
be ist …“ stand als große Überschrift über den komischen, 
ernsten und vor allem unterhaltsamen Theaterabenden. Men­
schen mit Behinderung zeigten, welche Talente in ihnen ste­
cken, berührten und begeisterten ihr Publikum. Dabei spiel­
ten sie nicht nur auf der Bühne, sondern waren auch bei der 
Entwicklung der Szenen mit dabei. 

Behindertenhilfe Menschen mit und ohne Behinderung den­
ken sich ein Theaterstück aus: Herausgekommen ist „Der 
tote Mann, der nie auf Reisen ging“. Ein riesengroßer Spaß 
für alle Beteiligten und ebenso für die Zuschauer, die etwa 
beim Internationalen Fest des Caritasverbandes im Sommer 
das Theaterspektakel erleben konnten. 



39

Behindertenhilfe Das Inklusionsprojekt „Aufbruch“, geför­
dert durch die Aktion Mensch, startete mit 30 inklusiven Kur­
sen an der Volkhochschule in Stuttgart. Menschen mit und 
ohne Behinderung lernen gemeinsam und voneinander. Men­
schen mit Behinderung erleben dabei auch neue Orte und 
freuen sich darüber: „Ich dachte, hier dürfen nur bestimmte 
und wichtige Leute rein“, so der Kommentar eines Teilneh­
mers. 

Jugend- und Familienhilfe Im September 2015 wurden die 
ersten Kinder in der neuen Mosaik-Kita in Rot aufgenommen. 
Die Tageseinrichtung, in der sechs Gruppen untergebracht 
sind, bietet für Kinder von null bis sechs Jahren eine Betreu­
ung von 7.00 Uhr bis 17.00 Uhr an. Im Alltag legen die Mitar­
beiterinnen besonders großen Wert auf die kulturelle und reli­
giöse Vielfalt, die die Kinder mitbringen. 

Jugend- und Familienhilfe Zusammen mit vielen Gästen 
feierten die Mitarbeiterinnen der Tagesmütter-Börse ihren 
zehnten Geburtstag. Caritas-Vorstand Uwe Hardt gratulierte 
und würdigte die Arbeit, die die Mitarbeiterinnen in den letz­
ten Jahren geleistet haben. Dazu gehören der Ausbau an 
Qualifizierungsmaßnahmen, die Entwicklung von Konzepten 
von Großtagespflegen und auch der Einsatz dafür, dass die 
Vergütung der Tagesmütter verbessert werden konnte.

n Inklusionsprojekt „Aufbruch“ gestartet 

n 10 Jahre: Tagesmütter-Börse feiert 

n �Ort zum Spielen, Forschen,  
sich geborgen fühlen 

n �50 Jahre: Psychologische Beratung  
für Eltern, Kinder und Jugendliche 

v.l. Stellvertretende Direktorin Abteilungsleiterin Offenes Kursangebot 
Ingrid Münning-Gaedke und Beate Lachenmaier bei der Unterzeichnung

Jugend- und Familienhilfe Im letzten Jahr feierte die psycho­
logische Beratung für Eltern, Kinder und Jugendliche ihren 50. 
Geburtstag. Eltern kamen schon immer in die Beratungsstelle, 
weil sich ihre Kinder auffällig verhalten. Zunehmend stellen die 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Beratungsstelle aber fest: 
„Erziehung hat nichts Selbstverständliches mehr“. Und Eltern 
müssen auch lernen loszulassen, weil Kinder lernen müssen, 
sich alleine zu bewegen. 

Tagesmütter-Börse

n Es dreht sich alles um die Liebe 

n Der tote Mann, der nie auf Reisen ging 
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n Inklusion im besten Sinne 

n Schutz für jesidische Frauen 

n �Zahl der Mitarbeitenden nahezu 
verdreifacht 

n �KirchentagsbesucherInnen zu Gast  
in Flüchtlingsunterkünften 

n �Brückenbauer für Kinder 

Inklusion in der Schule

Jugend- und Familienhilfe Sprachbehinderte Kinder aus 
der Helene-Fernau-Horn-Schule sind regelmäßig zu Gast im 
Schülerhaus des Caritasverbandes in der Herbert-Hoover-
Schule. Dabei werden die Schülerinnen und Schüler aus der 
Sprachheilschule nicht in kleinen exklusiven Gruppen betreut, 
sondern in die bestehenden Schülerhausgruppen aufgenom­
men. So lernen die Kinder, sich gegenseitig wahrzunehmen, 
und sie erleben in ihrem Alltag, dass Unterschiedlichkeit ganz 
normal ist. 

Migration Integration Dank des Sonderkontingents der ba­
den-württembergischen Landesregierung fanden 1 100 jesi­
dische Frauen und Kinder Schutz in Deutschland. In Stuttgart 
leben mittlerweile rund 116 Frauen und Kinder, die von Mitar­
beiterinnen des Caritasverbandes betreut werden. Die Arbeit 
mit den Frauen und Kindern ist geprägt von der Organisation 
von Kindergarten- und Schulplätzen, Sprachkursen und ver­
schiedenen Kooperationen etwa mit Refugio oder dem Klini­
kum Stuttgart. Diese Hilfe für besonders schutzbedürftige 
Frauen und Kinder aus dem Nordirak ist eine große humani­
täre Aufgabe und in dieser Form einmalig in der Geschichte 
Deutschlands. 
 

Migration Integration Rund 100 Gäste besuchten im Rah­
men des Evangelischen Kirchentages ein Flüchtlingswohn­
heim des Caritasverbandes im Stuttgarter Süden. Im direkten 
Kontakt kam es zu vielen Gesprächen: Die Gäste konnten 
Fragen stellen, die Bewohnerinnen und Bewohner der Unter­
künfte nutzten die Gelegenheit, um offen über ihre Situation 
und auch über ihre Probleme zu sprechen. 

Migration Integration Die Zahl der Mitarbeitenden hat sich 
im Bereich Migration und Integration im Caritasverband für 
Stuttgart seit August 2015 mehr als verdreifacht. Im August 
2015 waren im Bereich 35 Mitarbeitende beschäftigt. Bis Ja­
nuar 2016 kamen 35 Mitarbeitende neu hinzu. Zum 21. März 
2016 kamen nochmals sieben neue Mitarbeitende hinzu und 
bis zum 1. April 2016 weitere fünf. Auch die Zuschüsse für 
die Flüchtlingsarbeit, die der Verband erhält, haben sich ge­
genüber 2014 nahezu vervierfacht.
 

Sucht- und Sozialpsychiatrische Hilfen Kinder im Mittel­
punkt: Zum gemeinsamen Fachtag schlossen sich die eva 
mit ihrem Projekt „Aufwind“ und der Caritasverband mit „Pro 
Kids“ zusammen. „Aufwind“ unterstützt Kinder aus Familien 
mit psychisch erkrankten Eltern, zu „Pro Kids“ kommen die 
Kinder aus suchtbelasteten Familien. Beide Angebote verste­
hen sich dabei als Brückenbauer zwischen den Hilfesyste­
men und der Gesundheits- und Jugendhilfe. Grund genug für 
die eva und den Caritasverband, hier zu kooperieren und zu 
zeigen, wie Kinder aus Familien mit einem psychisch erkrank­
ten oder suchtbelasteten Elternteil von den Erfahrungen der 
jeweils anderen Projekte profitieren können.  
Seit Januar 2016 stehen dem Caritasdienst Pro Kids zwei regel­
finanzierte Stellen zur Verfügung. Sie wurden durch den Stutt­
garter Gemeinderat mit dem letzten Doppelhaushalt genehmigt. 
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Sucht- und Sozialpsychiatrische Hilfen Die Ausrichtung 
von Suchtbehandlung und -beratung ausschließlich auf 
Abstinenz ist mit vielerlei Grenzen verbunden: Die Quoten  
der Inanspruchnahme von Abstinenzbehandlungen fallen 
gering, die Abbruchquoten hoch aus, die Behandlungserfol­
ge sind nur mäßig. Vor diesem Hintergrund und langjährigen 
Erfahrungen mit Konsumreduktionsprogrammen hat sich der 
Bereich Sucht- und Sozialpsychiatrische Hilfen für einen 
3-jährigen Implementierungsprozess der Zieloffenen Sucht­
arbeit (ZOS) entschieden. Einbezogen sind 18 Suchthilfe­
angebote (von Suchtberatungsstelle über Betreutes Wohnen 
bis Kontaktladen) und 11 Sozialpsychiatrische Angebote 
(z.B. betreute Wohngemeinschaften oder Sozialpsychiatri­
sche Dienste) mit insgesamt über 130 Mitarbeitenden.

Sucht- und Sozialpsychiatrische Hilfen Neue Gruppenan­
gebote und seit 2016 auch Seminare: Die Angehörigenarbeit 
der Sucht- und Sozialpsychiatrischen Hilfen wendet sich an 
Menschen, die durch die Sucht ihrer Angehörigen Unterstüt­
zung und professionelle Hilfe brauchen. In der Gruppe be­
kommen die Angehörigen Informationen zum Thema und 
werden darin bestärkt, ihr eigenes Verhalten zu reflektieren. 
„Community Reeinforcement and Family Training“ (CRAFT) ist 
dabei ein verhaltenspsychologisches Konzept, bei dem die 
Wechselwirkungen zwischen dem Suchtverhalten und dem 
Verhalten der Angehörigen betrachtet werden. 

Sucht- und Sozialpsychiatrische Hilfen Chronisch mehr­
fach beeinträchtigte abhängige Menschen, insbesondere 
Alkoholabhängige, sind in Stuttgart nicht ausreichend ver­
sorgt. Sie haben meist eine komplexe Problemlage und sind 
durch ihre chronische Suchterkrankung in vielen Lebensbe­
reichen beeinflusst. Hinzu kommt die häufig unzureichende 
bis fehlende Kompetenz, Hilfe selbst aufzusuchen oder über­
haupt anzunehmen. 
Im Projekt achTsam können die Betroffenen zu Hause be­
sucht werden und erhalten Unterstützung in unterschiedli­
chen Lebensbereichen. Ebenso werden auf Wunsch geeig­
nete Hilfen vorgeschlagen und vermittelt. 

n Weil die Sucht alle betrifft 

n achTsam: Hilfe zu Hause 

n Zieloffene Suchtarbeit 
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Vermögens- und Finanzlage

Die Bilanzstruktur zum Jahresende ergibt sich aus der nachfolgenden Gegenüberstellung von Vermögen und Kapital. 
Die Eigenkapitalquote konnte erneut gesteigert werden und beträgt nunmehr 40,0 %. Eine solide Eigenkapitalquote 
ist wichtig zur Absicherung langfristiger Refinanzierungsrisiken, hoher Eigenanteile sowie zur Erlangung günstiger 
Konditionen auf dem Fremdkapitalmarkt. Ein elementares Refinanzierungsrisiko besteht beispielsweise darin, dass wir 
mit einem Großteil unserer Beschäftigten unbefristete Arbeitsverträge abschließen, obwohl die korrespondierenden 
Refinanzierungsvereinbarungen mit Zuschussgebern und Kostenträgern häufig nur eine befristete Laufzeit haben.

Vermögen 31.12.2015 31.12.2014 Kapital 31.12.2015 31.12.2014

TEUR % TEUR % TEUR % TEUR %

Langfristig gebundenes Vermögen 49.108 59,2 51.305 63,0 Eigenkapital 30.982 37,4 27.581 33,8

Vermächtnisse ohne Zweckbindung 612 0,7 538 0,7

Lang- und mittelfristiges Fremdkapital 37.772 45,6 39.838 48,9

Kurzfristig gebundenes Vermögen 33.796 40,8 30.187 37,0 Kurzfristiges Fremdkapital 10.949 13,2 11.697 14,4

Rechnungsabgrenzungsposten 2.589 3,1 1.838 2,3

Bilanzsumme 82.904 100,0 81.492 100,0 Bilanzsumme 82.904 100,0 81.492 100,0

Tabelle 1

Ertragslage

Tabelle 2 zeigt eine Zusammenfassung der Gewinn- und Verlustrechnung. (Kommentierung s. nächste Seite)

Finanzen

Transparenz in Zahlen

2015 2014 Veränderung

TEUR %  TEUR %  TEUR %

Leistungserlöse 87.206  100,0 83.423  100,0 3.783  4,5

Bestandsveränderung -7  0,0 -5  0,0 -2  40,0

Aktivierte Eigenleistungen 89  0,1 144  0,2 -55  -38,2

Sonstige Erträge 3.160  3,6 2.995  3,6 165  5,5

Betriebsleistung 90.448  103,7  86.557  103,8  3.891  4,5

Materialaufwand 5.613  6,4 5.509  6,6 104  1,9

Personalaufwand 60.620  69,5 58.598  70,2 2.022  3,5

Abschreibungen (nicht gefördert) 2.752  3,2 2.666  3,2 86  3,2

Betriebliche Steuern 19  0,0 19  0,0 0  0,0

Andere Sachaufwendungen 18.399  21,1 17.174  20,6 1.225  7,1

Betriebsaufwand 87.403  100,2  83.966  100,7  3.437  4,1

        

Betriebsergebnis 3.045  3,5 2.591  3,1 454  17,5

Finanzergebnis -16  0,0 -120  -0,1 104  -86,7

Neutrales Ergebnis 373  0,4 178  0,2 195  > 100

Jahresergebnis 3.402  3,9  2.649  3,2  753  > 100

Vorsorgemaßnahmen (Rücklagenveränderung) -3.371  -3,9 -2.625  -3,1 -746  >100

Bilanzgewinn 31  0,0  24  0,0  7  29,2

Tabelle 2
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Vermögens- und Finanzlage

Die Bilanzstruktur zum Jahresende ergibt sich aus der nachfolgenden Gegenüberstellung von Vermögen und Kapital. 
Die Eigenkapitalquote konnte erneut gesteigert werden und beträgt nunmehr 40,0 %. Eine solide Eigenkapitalquote 
ist wichtig zur Absicherung langfristiger Refinanzierungsrisiken, hoher Eigenanteile sowie zur Erlangung günstiger 
Konditionen auf dem Fremdkapitalmarkt. Ein elementares Refinanzierungsrisiko besteht beispielsweise darin, dass wir 
mit einem Großteil unserer Beschäftigten unbefristete Arbeitsverträge abschließen, obwohl die korrespondierenden 
Refinanzierungsvereinbarungen mit Zuschussgebern und Kostenträgern häufig nur eine befristete Laufzeit haben.

Vermögen 31.12.2015 31.12.2014 Kapital 31.12.2015 31.12.2014

TEUR % TEUR % TEUR % TEUR %

Langfristig gebundenes Vermögen 49.108 59,2 51.305 63,0 Eigenkapital 30.982 37,4 27.581 33,8

Vermächtnisse ohne Zweckbindung 612 0,7 538 0,7

Lang- und mittelfristiges Fremdkapital 37.772 45,6 39.838 48,9

Kurzfristig gebundenes Vermögen 33.796 40,8 30.187 37,0 Kurzfristiges Fremdkapital 10.949 13,2 11.697 14,4

Rechnungsabgrenzungsposten 2.589 3,1 1.838 2,3

Bilanzsumme 82.904 100,0 81.492 100,0 Bilanzsumme 82.904 100,0 81.492 100,0

Tabelle 1

Ertragslage

Tabelle 2 zeigt eine Zusammenfassung der Gewinn- und Verlustrechnung. (Kommentierung s. nächste Seite)

Finanzen

Transparenz in Zahlen

2015 2014 Veränderung

TEUR %  TEUR %  TEUR %

Leistungserlöse 87.206  100,0 83.423  100,0 3.783  4,5

Bestandsveränderung -7  0,0 -5  0,0 -2  40,0

Aktivierte Eigenleistungen 89  0,1 144  0,2 -55  -38,2

Sonstige Erträge 3.160  3,6 2.995  3,6 165  5,5

Betriebsleistung 90.448  103,7  86.557  103,8  3.891  4,5

Materialaufwand 5.613  6,4 5.509  6,6 104  1,9

Personalaufwand 60.620  69,5 58.598  70,2 2.022  3,5

Abschreibungen (nicht gefördert) 2.752  3,2 2.666  3,2 86  3,2

Betriebliche Steuern 19  0,0 19  0,0 0  0,0

Andere Sachaufwendungen 18.399  21,1 17.174  20,6 1.225  7,1

Betriebsaufwand 87.403  100,2  83.966  100,7  3.437  4,1

        

Betriebsergebnis 3.045  3,5 2.591  3,1 454  17,5

Finanzergebnis -16  0,0 -120  -0,1 104  -86,7

Neutrales Ergebnis 373  0,4 178  0,2 195  > 100

Jahresergebnis 3.402  3,9  2.649  3,2  753  > 100

Vorsorgemaßnahmen (Rücklagenveränderung) -3.371  -3,9 -2.625  -3,1 -746  >100

Bilanzgewinn 31  0,0  24  0,0  7  29,2

Tabelle 2
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 Altenhilfe Arbeit

Armut, Wohungsnot  

und Schulden Behindertenhilfe

Jugend- und Familien-

hilfe

Migration und  

Integration

Sucht und Sozial- 

psychiatrie Immobilienmanagement Zentrale Dienste inkl. VS Gesamtverband

 2015 2014 2015 2014 2015 2014 2015 2014 2015 2014 2015 2014 2015 2014 2015 2014 2015 2014 2015 2014

Erlöse ohne kirchliche Mittel 27.439 27.913 13.105 13.575 8.730 8.278 8.167 7.906 11.159 9.722 2.302 1.399 9.067 8.372 2.805 2.142 370 371 83.146 79.677

Personalaufwand -17.756 -18.142 -8.912 -9.494 -5.216 -5.011 -5.458 -5.097 -9.960 -8.829 -2.243 -1.497 -6.419 -6.080 -354 -253 -4.301 -4.196 -60.620 -58.598

Übrige Aufwendungen und Erträge (Saldo) -9.506 -9.623 -5.016 -4.853 -3.650 -3.454 -2.977 -2.788 -2.059 -1.814 -769 -437 -2.807 -2.507 -2.474 -1.903 2.704 2.578 -26.555 -24.801

Bilanzergebnis vor Zuweisung kirchlicher Mittel 177 148 -823 -772 -136 -187 -268 21 -860 -921 -710 -535 -159 -215 -23 -14 -1.227 -1.247 -4.029 -3.722

kirchliche Mittel 206 186 169 113 268 278 260 175 869 859 734 549 385 407 40 40 1.131 1.139 4.060 3.746

Bilanzergebnis nach Kirchensteuerzuweisung 383 334 -654 -659 132 91 -8 196 9 -62 24 14 226 192 17 26 -96 -108 31 24

Tabelle 3

Die Leistungserlöse zeigen ein Wachstum von 4,5 %. 
Während die darin enthaltenen Erlöse aus Pflege- und 
Betreuungsentgelten i.H.v. 57,0 Mio. EUR gegenüber dem 
Vorjahr nahezu unverändert sind, sind die ebenfalls darin 
enthaltenen Betriebskostenzuschüsse vor allem durch 
den fortgesetzten Ausbau der Flüchtlingshilfe sowie der 
Schulkindbetreuung um 2,3 Mio. EUR auf 24,1 Mio. EUR 
gestiegen.
Mit dem Anstieg der Erlöse korrespondiert eine Erhöhung 
des Betriebsaufwands um 4,1 %. Er ist wesentlich geprägt 

von dem Anstieg des Personalaufwandes um 3,5 % auf 
60,6 Mio. EUR.

Das Neutrale Ergebnis enthält i.H.v. 3.680 TEUR einen 
außerbetrieblichen Sondereffekt aus der Umstellung der 
Beitragserhebung der Kirchlichen Zusatzversorgungskas-
se des Verbandes der Diözesen Deutschlands (KZVK), 
derer sich der Caritasverband für Stuttgart e.V. zur Erfül-
lung seiner Verpflichtungen im Rahmen der zusätzlichen 
Altersversorgung bedient.

Ergebnisse der Bereiche vor und nach Zuweisung kirchlicher Mittel

Die nachfolgende Darstellung (Tabelle 3) zeigt die Ergebnisse unserer Hilfebereiche mit und ohne kirchliche Mittel.

Grafik 1: Aufwendungen und Erlöse (Verteilung in Prozent)

Erlöse

  Pflege- und Betreuungsentgelte

  Öffentliche Mittel 
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Grafik 1 zeigt die Zusammensetzung von Aufwendungen und Erlösen. Für die Einkommen unserer Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter (Personalaufwand) haben wir im Jahr 2016 60,6 Mio. EUR ausgegeben. Dies stellt mit fast 70 % des Gesamt-
aufwandes die maßgebliche Kostengröße dar. 
Die Refinanzierung unserer Angebote erfolgt zu fast zwei Dritteln über Pflege- und Betreuungsentgelte und zu gut 20 % 
aus öffentlichen Mitteln. Von besonderer Bedeutung für die Erfüllung unseres Auftrages sind Spenden und Zuwendungen 
der Caritas Gemeinschafts-Stiftung (CGS) sowie kirchliche Mittel, ohne die zahlreiche ambulante und profilbildende Dien-
ste nicht angeboten werden könnten.

Aufwendungen und Erlöse
1,3%
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Mehrjahresvergleich

Grafik 2 zeigt Betriebsleistung und Betriebsergebnis im Mehrjahresvergleich. Bei stetig zunehmender Betriebsleistung ist 
das Betriebsergebnis deutlichen Schwankungen unterworfen, je nachdem ob es gelingt, Kostensteigerungen zeitnah zu 
refinanzieren. 

Refinanzierung

Die Dienste und Einrichtungen des Caritasverbandes für Stuttgart e. V. refinanzieren ihre Aufwendungen auf unterschiedliche 
Weise. Leistungsentgelte, öffentliche Zuschüsse und Eigenmittel des Verbandes sind dabei die wichtigsten Posten. Die pro-
zentuale Verteilung der Einnahmen nach Einnahmearten zeigt sich in der untenstehenden Grafik 3.
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Personalaufwand -17.756 -18.142 -8.912 -9.494 -5.216 -5.011 -5.458 -5.097 -9.960 -8.829 -2.243 -1.497 -6.419 -6.080 -354 -253 -4.301 -4.196 -60.620 -58.598

Übrige Aufwendungen und Erträge (Saldo) -9.506 -9.623 -5.016 -4.853 -3.650 -3.454 -2.977 -2.788 -2.059 -1.814 -769 -437 -2.807 -2.507 -2.474 -1.903 2.704 2.578 -26.555 -24.801

Bilanzergebnis vor Zuweisung kirchlicher Mittel 177 148 -823 -772 -136 -187 -268 21 -860 -921 -710 -535 -159 -215 -23 -14 -1.227 -1.247 -4.029 -3.722

kirchliche Mittel 206 186 169 113 268 278 260 175 869 859 734 549 385 407 40 40 1.131 1.139 4.060 3.746

Bilanzergebnis nach Kirchensteuerzuweisung 383 334 -654 -659 132 91 -8 196 9 -62 24 14 226 192 17 26 -96 -108 31 24
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Spendenbilanz

Spenden und andere 
Zuwendungen, z.B. aus 
Stiftungen (im Folgenden 
Drittmittel genannt), spie-
len in der Finanzierung der 
Arbeit des Caritasverbandes 
eine wichtige Rolle. Inno-
vative Projekte und Ideen 
lassen sich oft nur mit Un-
terstützung durch Spenden 
oder Mitteln aus fremden 
Stiftungen realisieren.

Allen, die unsere Arbeit 
im Jahr 2015 unterstützt 
haben, ein herzliches Dan-
keschön!

Im Jahr 2015 sind etwas 
mehr als 1.400 TEUR aus 
Spenden, Kollekten und 
anderen Zuwendungen an  
den Caritasverband für 
Stuttgart e. V. geflossen. Im 
Vergleich zum Vorjahr ist das 
eine erfreuliche Steigerung 
um gut 27 %.  

Die Einnahmen im Einzelnen (2015):
Die Einnahmen aus Spenden belaufen sich auf knapp 685 
TEUR. Damit ist ein großer Anstieg der Spendeneinnah-
men zu verzeichnen. Das liegt zum einen an der großen 
Spendenbereitschaft für die Arbeit mit Flüchtlingen. Im 
Bereich Arbeit ging zudem eine große Spende der Vector-
stiftung ein. Im Vergleich zu 2014 stiegen die Spendenein-
nahmen um 40 % . 

Die Einnahmen aus Kollekten und den Caritassammlungen 
(Fastenopfer und Herbstsammlung) ergaben 45 TEUR. 
Vermächtnisse und Testamente an den Caritasverband für 
Stuttgart e. V. beliefen sich auf 377 TEUR. 

Die Spendeneinnahmen für den Schlupfwinkel (Tagesstätte 
und Beratungsstelle für Kinder und Jugendliche, die auf 
der Straße leben) sind in 2015 leicht gestiegen. Insgesamt 
flossen 188 TEUR (2013: 183 TEUR) an die gemeinsam 
mit der Evangelischen Gesellschaft Stuttgart betriebene 
Einrichtung. 

Die Zuweisungen der beiden großen Stuttgarter Zeitungen, 
die in ihren weihnachtlichen Spendenaktionen Geld für 
Menschen in Not sammeln, fielen 2015 geringer aus. Aus 
diesen Mitteln flossen 71 TEUR direkt an hilfebedürftige 
Menschen, die vom Caritasverband für Stuttgart e. V. 
betreut werden. Die Zahl der Anträge durch unsere Sozial-
dienste fiel auch deutlich kleiner aus.

Der vom Caritasrat beauftragte Wirtschaftsprüfer prüft 
die Spendeneingänge und deren Verwendung. Er hat die 
ordnungsgemäße Verwendung bestätigt.
 

2015 Spendeneinnahmen nach Bereichen TEUR

Altenhilfe 29

Arbeit 144

Armut, Wohnungsnot und Schulden 175

Behindertenhilfe 59

Jugend- und Familienhilfe 62

Migration und Integration 151

Sucht- und Sozialpsychiatrischer Dienst 38

Ungebundene Spenden 27

Gesamt 685

Tabelle 1

In Tabelle 2 sind die in 2015 verwendeten Spenden geglie-
dert nach Bereichen dargestellt. 

2015 Verwendete Spenden nach Bereichen TEUR

Altenhilfe 21

Arbeit 118

Armut, Wohnungsnot und Schulden 175

Behindertenhilfe 44

Jugend- und Familienhilfe 94

Migration und Integration 28

Sucht- und Sozialpsychiatrische Hilfen 36

Allgemeine Aufgaben 14

SUMME 531

Tabelle 2

Für nähere Informationen zu einzelnen Spendenprojekten 
und bei Interesse an der jährlich stattfindenden Rundfahrt 
durch unterschiedliche Dienste und Einrichtungen kontak-
tieren Sie bitte spenden@caritas-stuttgart.de

Unser Spendenkonto:
IBAN: DE44 7509 0300 0000 0001 08

Drittmittel- und Spendenbilanz
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Raum zum Leben geben
„Die Wohnungsnot in Stuttgart betrifft vor allem Menschen 
mit wenig Einkommen, Alte und Familien mit vielen Kin-
dern.“ So formulierte es der Stuttgarter Oberbürgermeister 
Fritz Kuhn im April 2016. Gleichzeitig verbleiben die Zinsen 
weiterhin auf einem Tiefstand, und es wächst die Gruppe 
der älteren Menschen in der Bevölkerung.

Die CGS nimmt dies als Herausforderung an – und 
sieht ihr Immobilienportfolio durch kreative Modelle 
weiter wachsen.

Neue Wege zu sozialem Wohnraum finden 
Ein schöner Weg zur Immobilie ist für die Stiftung natürlich 
eine Schenkung. Wir freuen uns sehr über Anrufe wie den 
des Besitzers eines Mehrfamilienhauses: „Ich habe gehört, 
Sie machen was mit Immobilien. Ich hätte da was für Sie, 
das möchte ich im Erbfall verschenken.“ Manchmal ver-
binden sich Schenkungen mit Wohnrechten – lebenslang 
im eigenen Haus wohnen bleiben und es nachher in guten 
Händen wissen ist vielen Menschen wichtig.

Aber nicht jeder, der sich für benachteiligte Mitbürgerinnen 
und Mitbürger engagieren möchte, kann ein Mehrfamilien-
haus anbieten. Daher unterstützen andere Personen die 
Stiftung durch (zinslose) Darlehen, mit denen Immobilien 
finanziert werden können. In einigen Fällen ist vereinbart, 
dass das Darlehen an die Stiftung fällt, sollte es beim Tod 
des Darlehensgebers noch nicht zurückbezahlt sein. 

Hilfe für Senioren mit Wohneigentum
Zunehmend machen den Eigentümern auch laufende 
Hauskosten Sorgen, die aus einer Immobilie nicht finanziert 
werden können. Hierfür bieten wir unsere Hausstifter-Ren-
te® an. Senioren verkaufen uns ihr Haus oder ihre Woh-
nung gegen lebenslanges Wohnrecht und eine regelmäßige 
Rentenzahlung. Außerdem bekommen sie durch uns einen 
Ansprechpartner fürs Alter. Sie sind froh, dass die Dinge nun 
„geregelt“ sind: „An das brauch‘ ich nicht mehr zu denken.“ 
Gleichzeitig bleiben sie im vertrauten Umfeld, denn: „Mir 
sind meine vier Wände wichtig.“ 

Bei Investoren und Eigentümern beliebt ist unsere „Nicht-
Kümmerer-Immobilie“. Dabei übernimmt die Stiftung die 
Verantwortung für das Eigentum, Dach und Fach und 
pünktliche Mietzahlungen der Bewohner, die meist von 
Sozialhilfe leben. 

Vielfältig und bunt:  
Die Immobilien der Caritas Gemeinschafts-Stiftung
Insgesamt besitzt die Stiftung über 20 Immobilien unter-
schiedlichster Größe – von der Einzimmerwohnung bis zum 
Haus mit 50 Plätzen. Gleichzeitig lag die Rendite 2015 bei 
4,2 %. Knapp die Hälfte des Stiftungsvermögens ist derzeit 
in Immobilien angelegt. Das hilft allen: den Bedürftigen, dem 
Verband und unseren Stifterinnen und Stiftern, die sicher 
sein können, dass ihr Geld langfristig für sinnvolle soziale 
Zwecke angelegt ist. 

Weitere Informationen finden Sie unter:  
www.caritasstiftung-stuttgart.de

Caritas Gemein-
schafts-Stiftung
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Der Caritasverband für Stuttgart e. V. betreut und versorgt 
als eines der größten Sozialunternehmen in der Region
täglich eine Vielzahl von Menschen in unterschiedlichsten
Lebenssituationen. Über 2000 haupt- und ehrenamtliche 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter beraten, betreuen oder 
pflegen hilfebedürftige Menschen in der Landeshaupt-
stadt Stuttgart – in vielen Fällen rund um die Uhr. 
Mit all diesen Aktivitäten sind unternehmerische Risiken 
verbunden, die wir mit Hilfe eines komplexen Risikomanage-
mentsystems steuern.

Die beiden Kernelemente des Risikomanagementsystems 
im Caritasverband für Stuttgart e. V. sind das laufende 
Controlling im operativen Bereich (Ergebnissteuerung) 

sowie das langfristig ausgerichtete Beobachten (Moni-
toring) verschiedener direkter und indirekter Risikofelder. 
Während im Rahmen des vierteljährlichen Controlling 
operative Kenngrößen und Plan/Ist-Abweichungen in 
den Blick genommen werden, sollen im strategischen 
Risikomanagement längerfristige Entwicklungen – un-
terteilt nach Risikofeldern – beobachtet und bewertet 
werden. Die Risikofelder und die Beobachtungsbereiche 
des strategischen Risikomanagements sind katalogi-
siert und mit Indikatoren beschrieben. Sie werden einmal 
jährlich aktualisiert und in Form einer Einschätzung durch 
die zweite Führungsebene und den Vorstand bewertet. 
Daraus ergibt sich ein Frühwarnsystem, das dem Unter-
nehmen frühzeitige Anpassungsmaßnahmen ermöglicht.

Eingebettet ist das Risikomanage-
mentsystem in ein engmaschiges 
Kontrollsystem. Der Caritasver-
band für Stuttgart e. V. unterhält 
eine eigene Innenrevision, die 
direkt dem Vorstand unterstellt 
ist und die in rollierendem Turnus 
wesentliche Abläufe einer profes-
sionellen Überprüfung unterzieht. 
Der Caritasrat übernimmt voll-
umfänglich die Aufgaben eines 
Aufsichtsrates und überwacht die 
Tätigkeit des Vorstands. Zudem 
hat der Caritasrat festgelegt, dass 
der Caritasverband für Stuttgart 
e. V. freiwillig nach den Vorschrif-
ten des Handelsgesetzbuches 
Rechnung legt und den Jahres-
abschluss zusammen mit dem 
Lagebericht freiwillig der Prüfung 
durch einen externen Wirtschafts-
prüfer unterwirft. Darüber hinaus 
wurde festgelegt, die Tätigkeit 
des Vorstands einer jährlichen 
Ordnungsmäßigkeitsprüfung 
nach VDD-Richtlinien durch einen 
externen Wirtschaftsprüfer zu un-
terziehen. Beide Prüfungen haben 
für das Jahr 2015 keine Beanstan-
dungen ergeben. Der Wirtschafts-
prüfer hat einen uneingeschränk-
ten Bestätigungsvermerk erteilt.

Risikomanagement

Risikomanagement und 
Kontrollsystem

ca. 1.330 
Mitarbeitende

prüft Ordnungsmäßigkeit

erstellt

Zusammensetzung Caritasrat
Vorsitzender, Priester aus dem  
Katholischen Stadtdekanat Stuttgart
Mitglieder von Amts wegen:  
 Stadtdekan  
 Leiter/-in Verwaltungzentrum   
 Diözesancaritasdirektor/-in

gewählte Mitglieder:  
  4 Laienvertreter (gewählt vom Kath. 
Stadtdekanatsrat)   

  2 vom Caritasrat durch Wahl zu 
berufende Personen

Bereichsleiter

Caritasrat
(Aufsichtsrat)

Wirtschaftsprüfer

Jahres-
abschluss
============
___________________________________________
___________________________________________
___________________________________________
___________________
_______________

Lage-
bericht
============
_______________________________________________
_______________________________________________
_______________________________________________
____________

beauftragt

beauftragtprüft Interne 
Revisionberichtet

prüft

Öffentlichkeit

  Bericht des  
Vorstandes
 Quartalscontrolling
 Regeltermine 

Regeltermine
Quartals- 
controlling

Dienst- und 
Fachaufsicht

prüft

prüft

berichtet
Prüfungs-
bericht
============
_______________________________________________
_______________________________________________
_______________________________________________
__________________

Vor-
stand

   
   

   B
ischöfliche Obhut
Mitgliederversammlung

Aufsicht und Kontrolle im Caritasverband für Stuttgart e. V.
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Personal und  
Organisation

Zahl der Beschäftigten

Altersstruktur der Beschäftigten 

 Bereich Mitarbeitende 2015 (Ø)

  Altenhilfe  574

  Arbeit 162

  Armut, Wohnungsnot und Schulden 132

  Behindertenhilfe 199

  Jugend- und Familienhilfe 292

  Migration und Integration 50

  Sucht- und Sozialpsychiatrische Hilfen 163

  Vorstand und Zentraler Service 82

 Gesamt 1.653

35%

10%

8%
12%

18%

3%

10%

5%

  2012

  2013

  2014

  2015

30%

25%

20%

15%

10%

5%

unter 20 Jahre 20 - 30 Jahre 31 - 40 Jahre 41 - 50 Jahre 51 - 60 Jahre über 60 Jahre

Das Durchschnittsalter der Beschäftigten 
im Caritasverband für Stuttgart betrug 2015 
42,4 Jahre. Damit ist das Durchschnittsal-
ter erneut gesunken, 2014 betrug es 43,7 
Jahre. Dieser „Verjüngungseffekt“ ist auf die 
zahlreichen Neueinstellungen junger Mitar-
beitender hauptsächlich in den Bereichen 
Migration und Integration und Jugend- und 
Familienhilfe zurückzuführen. 

Der Anteil der 41–50-Jährigen nimmt seit 
mehreren Jahren stetig ab. Sicherlich ist 
die berufliche Neuorientierung in diesem 
Altersbereich generell höher. Die Bindung 
von Mitarbeitenden bleibt gerade unter dem 
demografischen Wandel eine gesamtver-
bandliche Aufgabe. Der Personalentwick-
lung mit den Instrumenten der Karrierepla-
nung und Fort- und Weiterbildungen kommt 
dabei eine Schlüsselrolle zu.

Die Zahl der Beschäftigten im Caritasverband für Stuttgart 
stieg im Vergleich zum Vorjahr um 4,4% an. Waren 2014 
im Durchschnitt 1.584 Mitarbeitende beschäftig, sind es 
im Jahr 2015 durchschnittlich 1.653 Mitarbeitende. Die 
größten Steigerungen (+ 56 %) sind im Bereich Migration 
und Integration zu verzeichnen. Das ist vor allem auf den 
Ausbau der Flüchtlingsbetreuung zurückzuführen. Im Be-
reich Jugend- und Familienhilfe resultiert die Steigerung (+ 

15 %) aus dem Ausbau der Schulkindbetreuung in Ganzta-
gesschulen. Dass für alle Bereiche qualifizierte Fachkräfte 
gewonnen werden können, zeigt, dass die Maßnahmen 
der Personalgewinnung (1000-neue-Chancen) greifen und 
der Caritasverband für Stuttgart als attraktiver Arbeitgeber 
am Markt platziert werden konnte. Der leichte Rückgang 
im Bereich Altenhilfe erklärt sich aus der Betriebsunterbre-
chung Haus Martinus im Sommer 2015.
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Organigramm

Mitarbeitervertretung (MAV)

S Pressesprecher
Friedemann Müns-Österle

Innenrevision
Thomas Rückert

S Caritastheologe und Seelsorge
Dr. Joachim Reber

Uwe Hardt  Raphael Graf von Deym
Vorstand Vorstand

B  Altenhilfe 574 Mitarbeitende 
Kurt Greschner

•	 Wohnverbund	Mitte/Süd
 Haus Martinus
 Haus St. Barbara
•	 FD	Altenhilfe	Ambulant
 Begegnungsstätten
 Nachbarschaftshilfe
 Sozialstation
 Praxis für Ergotherapie
 Betreutes Wohnen
•	 Wohnverbund	Ost
 Haus St. Monika
•	 Wohnverbund	Nord
 Haus Adam Müller-Guttenbrunn
 Haus St. Ulrich

B  Behindertenhilfe  199 Mitarbeitende 
Beate Lachenmaier

•	 	Wohnverbund	Wangen/Ost	und	
Neckarvororte

•	 	Wohnverbund	Bad	Cannstatt	und	
Münster

•	 Wohnverbund	Zuffenhausen
•	 Wohnverbund	Remseck
•	 	FD	Bildungs-	und	 

Begegnungsstätte TREFFPUNKT 
•	 FD	Kindergästehaus
•	 Tierhof	„Arche	Noah“

B  Jugend- und Familienhilfe  
Armin Biermann 292 Mitarbeitende 

•	 FD	Erziehung	&	Beratung
•	 	FD	Mobile	Jugendarbeit	und	 

Schulsozialarbeit
•	 	FD	Bildung,	Erziehung,	 

Betreuung
•	 FD	JFH	Bad	Cannstatt

B  Sucht- und Sozialpsychiatrische Hilfen 
Dr. Klaus Obert  163 Mitarbeitende

•	 FD	Wohnverbund	Sucht
•	 	FD	Suchtberatung	und	 

-behandlung
•	 FD	Reha
•	 	FD	Gemeindepsychiatrisches	 

Zentrum Bad Cannstatt
•	 	FD	Gemeindepsychiatrisches	 

Zentrum Süd/Mitte/Nord
•	 FD	Häusliche	Pflege	
•	 FD	Haus	Sophienstraße
•	 	FD	Sozialpsychiatrischer	 

Wohnverbund

B  Arbeit 162 Mitarbeitende 
Edgar Heimerdinger

•	 Arbeitshilfen
 Betrieb Fairkauf 
 Betrieb Schreinerei
 Betrieb Lederschmiede
 Betrieb 7Siebe
 FD Betriebliche Soziale Dienste
 FD Frauen Arbeit Perspektive
 FD Jugend Arbeit Perspektive
•	 Neckartalwerkstätten	(WfbM)
 FD Fertigung
 FD Pädagogik
 FD Dienstleistungen

QB  Migration und Integration 
Fritz Weller 50 Mitarbeitende 

•	 Migrationsdienst
•	 FD	Flüchtlingshilfe
•	 Interkulturelle	Öffnung	des	CVS

QB Zentraler Service Finanzen 
Jan Renz

SG Immobilien und Technik
SG Informationstechnik und Prozesse
SG Controlling und Finanzen

QB Zentraler Service Personal  
Susanne Zaphiriou
  
SG Personalverwaltung und –abrechnung 
SG Personal und Organisation 
SG Sozialmarketing/Fundraising

B	=	Bereich	•	S	=	Stab	•	SG	=	Sachgebiet	•	QB	=	Querschnittsbereich	•	FD	=	Fachdienst	•	WfbM	=	Werkstatt	für	behinderte	Menschen
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•		Genossenschaft	
der Werkstätten 
für Behinderte 
eG (GdW)

•		LIGA	Bank	eG

•		Zentraleinkauf	
Holz + Kunststoff 
eG (ZEG)

•		Tagwerk	–	 
Teilstationäre 
Rehabilitation

•		Interne	Revision	(IR)

•		Schlupfwinkel 
Stuttgart

•		Zentrale 
Schuldner- 
beratung  
Stuttgart (ZSB)

•		Mosaik	Kinder-
tagesstätten

•		Caritas 
Gemeinschafts- 
Stiftung (CGS)

•		Kinderschutz- 
Zentrum Stuttgart

•		Dachverband 
Mobile Jugend-
arbeit Stgt. n.e.V. 
und Gesellschaf-
ten für Mobile 
Jugendarbeit

•		Haus	der	Familie	
e.V. (Mütter-
schule)

•		Schwäbische	 
Tafel Stuttgart e.V.

•		Entwicklungs-
zentrum Gut alt 
werden GmbH 
Beteiligung: 50 %

•		Arbeitsvermitt-
lungsservice 
Stuttgart  
gGmbH (SAVe) 
Beteiligung: 20 %

•		Institut	für	soziale	
Berufe Stuttgart 
gGmbH 
Beteiligung: 10 %

S Freiwilligenzentrum Caleidoskop 
Ulrike Holch

Uwe Hardt  Raphael Graf von Deym
Vorstand Vorstand Kooperationen und Beteiligungen

B  Armut, Wohnungsnot und Schulden 
Manfred Blocher  132 Mitarbeitende

•	 FD	Schuldnerberatung
•	 FD	Offene	Hilfen
•	 FD	Hilfe	für	Frauen
•	 FD	Hilfen	für	junge	Erwachsene
•	 Carlo-Steeb-Haus

Tochterunternehmen 

•	 Markt	&	Service	gGmbH
•	 	carisma	Gebäudemanagement	und	

Service GmbH

Beteiligungen und Kooperationen
s. Aufstellung rechts

QB Zentraler Service Finanzen 
Jan Renz

SG Immobilien und Technik
SG Informationstechnik und Prozesse
SG Controlling und Finanzen

QB Zentraler Service Personal  
Susanne Zaphiriou
  
SG Personalverwaltung und –abrechnung 
SG Personal und Organisation 
SG Sozialmarketing/Fundraising

B	=	Bereich	•	S	=	Stab	•	SG	=	Sachgebiet	•	QB	=	Querschnittsbereich	•	FD	=	Fachdienst	•	WfbM	=	Werkstatt	für	behinderte	Menschen

Beteiligungen
Genossenschafts-

anteile
Kooperations-

vereinbarungen
Stiftungen/ 

Mitgliedschaften



52

   Altenhilfe 

Bereichsleitung,  
Steinbuttstraße 25, 70378 Stuttgart 84908-1074 

•  Haus Adam Müller-Guttenbrunn 
Auricher Straße 38, 70437 Stuttgart   
Heimaufnahme   84907-1013

•  Haus St. Barbara 
Probststraße 39, 70567 Stuttgart   
Heimaufnahme  761640-510

•  Haus St. Monika,  
Seeadlerstraße 7-11, 70378 Stuttgart  
Heimaufnahme  95322-2500 
Sozialstation  95322-1400 
Begegnungsstätte  95322-2200 
Praxis f. Ergotherapie  95322-5200

•  Haus St. Ulrich 
Steinbuttstraße 25, 70378 Stuttgart  
Heimaufnahme  84908-1012 
Begegnungsstätte  84908-1122

•  Bischof-Moser-Haus Zentrum für ältere Menschen   
Wagnerstraße 35, 70182 Stuttgart   
Begegnungsstätte  21069-35  
Betreutes Wohnen  21069-16 
Nachbarschaftshilfe  21069-19

    Arbeit  
 

Bereichsleitung  
Leobener Straße 78, 70469 Stuttgart 81487-0

     
•  Holzwerkstatt/Schreinerei  

Leobener Straße 78, 70469 Stuttgart 81487-13    
•  Frauen.Arbeit.Perspektive  

Leobener Straße 78, 70469 Stuttgart 81487-0
•  Beschäftigungsbetrieb „präsent“  

Steiermärker Straße 53, 70469 Stuttgart 65706-30
•  Fairkauf 2.handKaufhaus 

Steiermärker Straße 53, 70469 Stuttgart  65706-0 
Haushaltsauflösungen u.  Spendenabholung            65706-90

•  Jugend.Arbeit.Perspektive  
Steiermärker Straße 53, 70469 Stuttgart 664834-0

•  BaEplus/Ausbildungschance  
Stuttgarter Straße 9/11, 70469 Stuttgart 933030-20

•  Neckartalwerkstätten (Werkstatt für Behinderte)       
HafenbahnStraße 35, 70329 Stuttgart  32028-17

•  Carla 
Augsburger Straße 664, 70329  Stuttgart 67304631

•  Café LesBar in der Stadtbibliothek  
Mailänder Platz 1, 70173 Stuttgart 0176 18109999

•  Lederschmiede  
Leobener Straße 78, 70469 Stuttgart  81487-0

•  7 Siebe  
Steiermärker Straße 53, 70469 Stuttgart  8878652

•  PragA, second hand boutique   
FriedhofStraße 57, 70191 Stuttgart 39114440

  Armut, Wohnungsnot, Schulden 
 

Bereichsleitung,  
Wagnerstraße 35,  70182 Stuttgart 21069-28

•  Carlo-Steeb-Haus 
Schmidener Straße 115, 70374 Stuttgart  95454-20

•  Christophorushaus 
Augsburger Straße 331, 70327 Stuttgart  248390-51

•  Don-Bosco-Haus 
Reinsburgstraße 63, 70178 Stuttgart  615551-30

•  Hilfen für Frauen - Frauenpension  
Veielbrunnenweg 67, 70372 Stuttgart  550371-30

•  Haus der Caritas am Bahnhof Möhringen 
Filderbahnplatz 23, 70567 Stuttgart 718632-31

•  Haus Jakobus 
Schockenriedstraße 14, 70565 Stuttgart  24897761

•  Haus Rosengarten 
Hohenheimer Straße 76, 70184 Stuttgart  86028-85

•  HERA-Team  
Wagnerstraße 35, 70182 Stuttgart 21069-39

•  Regionale Beratungsstelle und Tagesstätte  
Olgastraße 46, 70182 Stuttgart 23879-0

•  Übergangswohnen  
Hackstraße 15, 70190 Stuttgart 2845156

•  Zentrale Schuldnerberatung  
Wilhelmsplatz 11, 70173 Stuttgart 726975-44

  Behindertenhilfe 
 

Bereichsleitung,  
Gnesener Straße 83, 70374 Stuttgart 95454-425

•  Beratungsstelle und Information  84907-6115
•  Kindergästehaus 

Gnesener Straße 85, 70374 Stuttgart 95454-615 
Ambulanter Dienst für Kinder und Jugendliche 95454-611 
Schul- und Kindergartenbegleitungen 95454-611 
Tages- und Kurzzeitbetreuung 95454-617

•  Treffpunkt, Bildungs- und Begegnungsstätte   
Gnesener Straße 83, 70374 Stuttgart  95454-34

•  Wohnverbund Bad Cannstatt/Münster 
Wohnheim Haus Clemens von Galen  
Ambulant Betreutes Wohnen 
Gnesener Straße 85, 70374 Stuttgart 95454-31

•  Wohnverbund Wangen/Ost 3587090-11 
 Ambulant Betreutes Wohnen,  
Schönbühlstraße 94 u. 96, 70188 Stuttgart 
Ambulant Betreutes Wohnen,  
Süßener Straße 25, 70327 Stuttgart

•  Wohnverbund Zuffenhausen-Rot 95454-1017 
Wohnheim Haus St. Elisabeth,  
Auricher Straße 38, 70437 Stuttgart  
Wohnheim Haus Eleonore,  
Auricher Straße 42, 70437 Stuttgart 

•  Tierhof „Arche Noah“ 
 Ludwigsburger Straße 96, 71686 Remseck  07146 280048 
Arbeitsmöglichkeiten und Katzenpension 
Ambulant Betreutes Wohnen

Adressen
Wenn nicht anders 
vermerkt:Vorwahl 0711
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  Jugend- und Familienhilfe  
 

Bereichsleitung  
Fangelsbachstraße 19 A, 70199 Stuttgart 601703-0

•  Kindertagesstätten und Schulkindbetreuung  248929-57 
Mosaik-Kita Rot (Stuttgart Rot) 
Auricher Straße 23 und 34, 70437 Stuttgart 252923-1012 
Mosaik-Krippe Nordstern (Stuttgart Nord) (im Haus 49) 
Mittnachtstraße 18, 70191 Stuttgart 2597344 
Mosaik-Kita Wolkennest (Stuttgart Bad Cannstatt) 
Gnesener Straße 85, 70374 Stuttgart 95454620 
Schülerhaus Herbert-Hoover-Schule 
Adalbert-Stifter-Straße 50, 70437 Stuttgart 67249605 
Schülerhaus Schwabschule 
Bebelstraße 17, 70176 Stuttgart 21660580 
Schülerhaus Uhlandschule 
Tapachstraße 4, 70437 Stuttgart 21689316 
Schülerhaus Wilhelm-Hauff-Schule 
Hohentwielstraße 23, 70199 Stuttgart 4522277 
Ganztagsschule Heusteigschule 
Heusteigstraße 97, 70180 Stuttgart 21659893 
Ganztagsschule Hohensteinschule 
Hohensteinstraße 25, 70435 Stuttgart 0176 - 18107025 
Ganztagsschule Lerchenrainschule 
Kelterstraße 52, 70199 Stuttgart 0176 - 1819946

•  Tagesmütter-Börse  
Wagnerstraße 35; 70182 Stuttgart 21069-62

•  Hilfen zur Erziehung, Stuttgart Süd 
Fangelsbachstraße 19A; 70180 Stuttgart  601703-0

•  Hilfen zur Erziehung, Bad Cannstatt 
Waiblinger Straße 27; 70372 Stuttgart  933498-35

•  Erziehungsberatung, Psychologische Beratung 
Fangelsbachstraße 19A; 70180 Stuttgart  601703-0

•  Sozialberatung  601703-0 
Fangelsbachstraße 19A; 70180 Stuttgart  601703-0

•  Mobile Jugendarbeit, Schulsozialarbeit  601703-0 
Fangelsbachstraße 19A; 70180 Stuttgart  601703-0

•  Schlupfwinkel  6491186
•  Aktivpark Bergheide 

Bergheide 4; 70376 Stuttgart  814300
•  Fachberatung kath. Kindertagesstätten 

Katharinenstr. 2B; 70182 Stuttgart  248929-40

  Migration und Integration
 

Bereichsleitung  
Weißenburgstraße 13, 70180 Stuttgart 6453-131

•  Migrationszentrum Stuttgart-Mitte 
Weißenburgstraße 13, 70180 Stuttgart 6453-102

•  Migrationszentr. Bad Cannstatt 
Spreuergasse 47; 70372 Stuttgart 5505911-0

  Sucht- und Sozialpsychiatrische Hilfen
 

Bereichsleitung,  
Sophienstraße 1 C  16936-0

•  Fachdienst Rehabilitation  
Rotebühlstraße 191, 70197 Stuttgart   
Adaptionszentrum „Haus im Süden“ 960466-0 
Nachsorge WGs, Abstinente Betreuungen 649620      

  Sucht- und Sozialpsychiatrische Hilfen (Fortsetzung)
 

•  Tagwerk 
RieckeStraße 15, Stuttgart 70190  26267-74

•  Suchtberatung u. Behandlung 
Katharinenstraße 2 B, 70182 Stuttgart 248929-10

•  Substitutionsambulanz 
Hauptstätter Straße 108, 70178 Stuttgart 933067-30

•  High Noon 
Lazarettstraße 8, 70182 Stuttgart 248472-01

•  Wohnverbund Sucht 
Sleep Inn 
Hauptstätter Straße 85, 70178 Stuttgart 66834-10 
CleanWeGe,  
Dornhaldenstraße 16/1, 70199 Stuttgart 560041 

•  Gemeindepsychiatrisches Zentrum Bad Cannstatt 
Kneippweg 8, 70374 Stuttgart 
Sozialpsychiatrischer Dienst 520460-60 
Gerontopsychiatrischer Dienst 259639-10

•  Sozialpsychiatrischer Wohnverbund 
Wilhelmstraße 22/2  7616040-0

•  Gemeindepsychiatrisches Zentrum Süd/Mitte/Nord 
Sophienstraße 1 C, 70180 Stuttgart 
Sozialpsychiatrischer Dienst,  16936-0 
Gerontopsychiatrischer Dienst,  16936-0

•  Sozialpsychiatrischer Wohnverbund Süd/Mitte/Nord 
Sophienstraße 1 C, 70180 Stuttgart 16936-0 

•  Die Silberburg, abstinent betreutes Wohnen   
Katharinenstraße 1, 70182 Stuttgart 62598-0

•  Wohnheim für psychisch kranke Menschen 
Haus Sophienstraße,  
Sophienstraße 1 B, 70180 Stuttgart  8924894-0 
Haus Gablenberger Hauptstraße 
Gablenberger Hauptstraße  67208391

•  Häusliche Pflege für psychisch kranke Menschen 
Schlosserstraße 28 a, 70180 Stuttgart 5920416

  Vorstand
 

Büro Vorstand  
Strombergstraße 11. 70188 Stuttgart 2809-2011

•  Freiwilligenzentrum Caleidoskop   
Brennerstraße 36, 70182 Stuttgart 213216-70

•  Mitarbeitervertretung 
Strombergstraße 11, 70188 Stuttgart 2809-2070

•  Pressesprecher  
Strombergstraße 11, 70188 Stuttgart 2809-2700

 Zentrale Verwaltung 

Allgemeine Verwaltung 
Strombergstraße 11, 70188 Stuttgart 2809-2410
•  Bereich Personal/Organisation 2809-2400
•  Bereich Finanzen 2809-2200
•  Caritas Bildungszentrum  

Landhausstraße 170, 70188 Stuttgart 93315861

 Caritas Stiftung Stuttgart

Stauffenbergstraße 3, 70173 Stuttgart 70 50-330
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Adressen

•	Vorstand

	� Uwe Hardt  
Raphael Graf von Deym

	� Büro Vorstand 
Telefon: 0711 2809-2011

	 �Pressesprecher 
Friedemann Müns-Österle 
Telefon: 0711 2809-2700

	� Allgemeine Verwaltung 
Telefon: 0711 2809-2410 
Strombergstr. 11 
70188 Stuttgart

•	�Altenhilfe

	 �Bereichsleitung 
Kurt Greschner 
Steinbuttstr. 25 
70378 Stuttgart 
Telefon: 0711 84908-1074

•	Bereich Arbeit

	� Edgar Heimerdinger 
Leobener Str. 78 
70469 Stuttgart 
Telefon: 0711 81487-44

•	Bereich Armut, Wohnungsnot, Schulden

	� Manfred Blocher 
Wagnerstr. 35 
70182 Stuttgart 
Telefon: 0711 21069-28

•	Bereich Behindertenhilfe

	� Beate Lachenmaier 
Gnesener Str. 83 
70374 Stuttgart 
Telefon: 0711 95454-420

•	Bereich Jugend- und Familienhilfe

	� Armin Biermann 
Fangelsbachstr. 19 A 
70180 Stuttgart 
Telefon: 0711 601703-10

•	Querschnittsbereich Migration und Integration

	� Fritz Weller 
Weißenburgstr. 13 
70180 Stuttgart 
Telefon: 0711 6453-131

•	Bereich Sucht- und Sozialpsychiatrische Hilfen

	� Dr. Klaus Obert 
Sophienstr. 1c 
70180 Stuttgart 
Telefon: 0711 16936-50

•	Weiterbildung

	� Caritas Bildungszentrum 
Silke Arnold 
Landhausstr. 170 
70188 Stuttgart 
Telefon: 0711 933158-61

•	Ehrenamt

	� Freiwilligenzentrum Caleidoskop und youngcaritas 
Ulrike Holch 
Brennerstr. 36 
70182 Stuttgart 
Telefon: 0711 213216-70

•	Caritas Stiftung 

	� Heinz Wolf 
Stauffenbergstr. 3 
70173 Stuttgart 
Telefon: 0711 7050-330
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